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Verrat der Götter

Man hatte ihm einen eisernen Sklavenring um den Hals geschlossen. Man hatte seine Hände mit Eisenfesseln gebunden. Und dann hatte man ihn in einen Bretterschuppen gesperrt.

Aber jetzt war es Nacht, und trotz der Fesseln schaffte er es, mit Fausthieben und Fußtritten einige der Bretter des Schuppens wegzusprengen. Natürlich ging das nicht völlig lautlos vonstatten. Er konnte nur hoffen, schnell genug verschwinden zu können.

Aber er hatte seine Bewacher unterschätzt.

Der Aufpasser stand bereits genau an der Stelie, wo er durch den soeben geschaffenen Spalt ins Freie schlüpfte. Ein scharfgeschliffenes Schwert pfiff durch die Luft - und blitzte direkt auf Zamorras Nacken herab!


Blitzschnell wirbelte Zamorra herum, ließ sich zu Boden fallen. Und noch im Fallen reckte er die Arme hoch, zog dabei die Hände so weit wie eben möglich auseinander. Das wuchtig geführte Schwert hieb genau auf die Kette, die die beiden eisernen Handschellen miteinander verband. Funken sprühten. Metall kreischte und knackte, und Eisenspäne flogen durch die Luft. Einer traf Zamorras rechten Oberarm.

Der Schwerthieb hatte die Kette nicht völlig durchtrennt, aber damit hatte Zamorra auch nicht gerechnet. Viel wichtiger war, daß er mit einfedernden Ellenbogen den Schwung des Hiebes abbrermsen konnte - und die flache Klinge zwischen seine Arme bekam!

Jetzt mußte er alles riskieren!

Auf dem Boden liegend, drehte er sich und preßte die flache Klinge damit zur Seite. Zugleich bekam er mit den Händen die Parierstange zu fassen.

Kreischend sägte das schartig gewordene Schwert an der Kette entlang. Viel fehlte nicht, und Zamorras Kopf hätte dennoch mit der tödlichen Klinge Bekanntschaft gemacht.

Aber er hatte Glück.

Er riß dem Wächter die Waffe aus der Hand!

Der in Leder gekleidete Mann stürzte neben Zamorra zu Boden. Der schnellte sich wieder hoch. Ehe der Wächter begriff, was geschah, trafen ihn Zamorras Fäuste.

Er verdrehte die Augen, versuchte sich noch einmal aufzubäumen.

Und verlor die Besinnung.

Zamorra kam wieder ganz auf die Beine, das Schwert in beiden Händen. Wachsam kreiselte er herum.

Waren da nicht Schritte? Ledersohlen auf hartem Lehmboden?

Außer dem Mann, der Zamorra fast enthauptet hätte, mußten noch andere auf seinen Fluchtversuch aufmerksam geworden sein. Jetzt kamen sie heran, um ihn aufzuhalten.

Zamorra konnte keinen Kampf gegen eine ganze Horde wilder Schwertschwinger riskieren. Gegen seinen ersten Gegner hatte er einfach Glück gehabt. Der Wächter hatte nicht damit gerechnet, daß ihm ein nackter Mann, der noch dazu an den Händen gefesselt war, tatsächlich Widerstand entgegensetzen konnte!

Zamorra sah sich um. Der Bretterschuppen, in dem er gefangengehalten worden war, stellte nur einen von einer ganzen Reihe solcher Verschläge dar. Befand sich in einem von ihnen vielleicht auch seine Gefährtin Nicole Duval?

Aber er hatte nach ihr gerufen und keine Antwort erhalten. Überhaupt keine Antwort auch nicht von anderen Gefangenen.

Sollten alle anderen Bretterverschläge etwa leer sein?

Wo Zamorra einige Bretter seines Verschlages hatte lösen können, gab es zwei Querbalken, die die gesamte Konstruktion zusammenhielten.

Ohne das Schwert loszulassen, zog sich Zamorra an den Querbalken empor. Er turnte geschickt auf das Dach des hölzernen Gefängnisses.

Er war gerade in luftiger Höhe entschwunden, als unten Kameraden des niedergeschlagenen Wächters auftauchten. Hätte einer von ihnen in diesem Moment nach oben geschaut, hätte er noch sehen müssen, wie Zamorra seine Beine über die Dachkante zog.

Rufe ertönten. Die Männer suchten nach dem verschwundenen Gefangenen. Einer hatte eine Laterne dabei, die gleichmäßiges Licht verströmte. Damit leuchtete er auch das Innere des Vorschlages aus.

Keiner konnte sich erklären, wie der Sklave entfliehen konnte. Der Hof endete hier und war ringsum von einer hohen Steinmauer umgeben. Deren Wandung war so glatt, daß selbst der geübteste Kletterer sich nicht mit Finger- und Zehennägeln in winzigen Fugen festzukrallen vermochte.

Jeden Moment mußten die Sklavenjäger auf den richtigen Gedanken kommen, nämlich, daß der Gefangene sich aufs Dach gerettet hatte. Also konnte Zamorra hier nicht bleiben.

Es brachte jedoch auch nichts, auf dem Bretterdach zu einer anderen Stelle des ›Zellentraktes‹ zu laufen. Es gab nur eine Möglichkeit: versuchen, mit einem weiten Sprung die Mauerkrone zu erreichen und sich auf der anderen Seite nach unten fallen zu lassen.

Die Rufe hatten inzwischen noch mehr Sklavenjäger alarmiert. Wie schnell sie reagieren konnten, hatten ein paar von ihnen bei Zamorras und Nicoles Ankunft in der Straße der Götter unter Beweis gestellt. Blitzartig hatten sie ihnen bei ihrem Erscheinen die Sklavenkragen angelegt, noch ehe die beiden Neuankömmlinge sich überhaupt hatten orientieren können. Bis zu diesem Moment wußte Zamorra immer noch nicht, ob er auch wirklich in der Stadt Sestempe angekommen war, in die Merlin ihn und Nicole hatte schicken wollen.

Er stellte nur fest, daß er sich tatsächlich im Innern einer Stadt befand. Im Sternenlicht sah er ringsum die Mauern großer Häuser, die teilweise schon kleine Paläste waren.

Einer Hauptstadt durchaus würdig…

In den Schatten dieser Häuser, in den dunklen schmalen Seitengassen, mußte er verschwinden. So schnell, daß die Sklavenjäger seine Spur verloren.

Aber der Abstand zur Mauer war beträchtlich. Konnte er den Sprung überhaupt schaffen? Immerhin waren seine Hände noch aneinandergefesselt. Er konnte sich daher kaum ausbalancieren!

Aber ihm blieb keine Wahl. Er mußte es riskieren, wenn er nicht in ein paar Minuten wieder ein Gefangener sein wollte. Und diesmal würden sie ihm sicher nicht nur die Hände fesseln…

Er atmete tief durch, spannte die Muskeln an.

Dann nahm er Anlauf, schnellte sich über den Abgrund hinweg auf die Mauerkrone zu.

Kur die Dauer eines Herzschlages sah es so aus, als könnte er es nicht schaffen, als sei die Distanz zu groß. Er würde die Mauerkrone verfehlen, an der Innenseite der Wand nach unten schrammen und benommen liegenbleiben. Ein wehrloses Opfer für seine Gegner.

Aber dann krallten sich seine Hände auf der Mauer fest. Das Schwert mußte er jetzt doch loslassen. Es fiel zur anderen Seite und schlug mit eigenartigem Klirren auf hartem Boden auf.

Mit einem schnellen Klimmzug arbeitete Zamorra sich empor. Für einen Augenblick befand er sich auf der Mauerkrone. Dann sah er seine Verfolger, die ihn im gleichen Moment bemerkten. Einer riß den Arm hoch.

»Da ist er!«

Ein schriller, fauchender Laut erklang.

Ein Laserblitz zischte knisternd an Zamorras Kopf vorbei.

Blaser hatten diese Lumpen also auch!

Zamorra riskierte einen Blick zur anderen Mauerseite. Dort unten wartete die Freiheit.

Kurzentschlossen sprang er.

Und kam federnd auf.

Den Aufprall spürte er als brennenden Schmerz in den Fußsohlen, die solche Belastungen nicht gewöhnt waren. Er ließ sich halb fallen, tastete nach dem Schwertgriff - und wußte jetzt, warum das Klirren ihm so eigenartig im Ohr geklungen hatte.

Das Schwert war beim Aufprall zerbrochen!

Er hielt jetzt einen gut unterarmlangen Dolch mit gewaltigem Grill und mächtiger Parierstange in der Iland. Mit dem vorderen, abgebrochenen Teil des Schwertes konnte er nichts mehr anfangen.

Genau an der Stelle, wo es sich beim Schlag gegen die Eisenkel te schartig gehackt hatte, war es auch abgebrochen.

Nur gut, daß sich Zamorra mit dieser brüchigen Walle nicht auf einen Kampf eingelassen hatte! Um ein paar Sklaven zu zähmen, mochte der schlechte Stahl gerade noch gut genug sein. Nicht aber für einen richtigen Kampf Mann gegen Mann.

Er sah sich nach einem weiteren Fluchtweg um. Hierbleiben konnte er nicht. In wenigen Augenblicken hatte er seine Verfolger wieder auf dem Hals.

Er begann zu laufen.

Und fragte sich einmal mehr, wo sich Nicole jetzt befinden mochte…

***

Angefangen hatte es damit, daß Merlins dunkler Bruder Sid Amos alias Asmodis, einstiger Fürst der Finsternis, Zamorra und Nicole gebeten hatte, sich dringend in Merlins Burg Caermardhin einzufinden. Und dort hatten Merlin und Amos ihnen dann eröffnet, daß die Welt vor einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes stand.

Nicht nur diese Welt. Nicht nur das Universum. Alle Welten des Multiversums konnten betroffen sein, soweit ihre Geschicke miteinander verflochten waren. Und es gab nur zwei Personen, die in der Lage waren, diese Katastrophe zu verhindern.

Eigentlich hatte sie sogar schon stattgefunden - viele Jahre in der Vergangenheit. Es existierten bereits zwei unterschiedliche Wahrscheinlichkeitsebenen, von denen die eine ins absolute Chaos führte.

Ausgangspunkt war ein Ereignis in der Straße der Götter, jener recht kleinen Welt, die sich durch fünf Himmelsrichtungen und archaisch-kriegerische Bewohner ebenso auszeichnete wie durch ihre stete Wandlungsfähigkeit im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte. Götter und Dämonen wohnten dort leibhaftig. Der OLYMPOS war der Sitz der positiven Götter, der ORTHOS das Zentrum der negativen, der dämonischen Gottheiten. Beide hatten sie überall in der St raße der Götter ihre Tempel und ihre Priester, und sowohl die dunklen Götter des ORTHOS wie auch die des OLYMPOS versuchten ständig, die alleinige Macht zu erringen. Nicht selten stachelten sie dabei die Herrscher der verschiedenen Reiche dazu auf, im Namen der Götter Kriege gegeneinander zu führen.

Vor einiger Zeit nun hatten beide Seiten zugleich beschlossen, sich die Sache zu vereinfachen. Zwei Wesen waren geschaffen worden, Damon und Byanca. Sie waren Halbgötter mit mächtigen Fähigkeiten, die stellvertretend für ihre Erschaffer gegeneinander kämpfen und die schon ewig währende Schlacht endgültig entscheiden sollten.

Womit die jeweiligen Parteien nicht gerechnet hatten, war, daß besagte Halbgötter sich ineinander verliebten. Sie weigerten sich fortan, ihren Auftrag zu erfüllen. Sie dienten zwar nach wie vor ihren Erzeugern und Befehlsgebern, aber in diesem einen Punkt versagten sie den Gehorsam.

Der ständige Konflikt, in den sie sich mit dieser Haltung begaben, wurde schließlich zu stark, und sie flohen in die Welt der Menschen, zu Merlin in seine Felsengrotte. Und hier verfielen sie in einen langen Tiefschlaf.

Merlin hingegen war es, der für ihr Wiedererwachen und ihre Rückkehr in die Straße der Götter sorgte, indem er eine Ereigniskette initiierte, die auch Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval erstmals in jene seltsame kleine Welt voller innerer Widersprüche führte. [1]

Nun begab es sich, daß zu einem Zeitpunkt, der noch vor dem Tiefschlaf der Halbgötter in Merlins Festung lag, in der Stadt Sestempe eine Hochzeit von großer politischer Bedeutung stattfinden sollte. Tiana, die schöne Tochter eines reichen und mächtigen Kaufmannes der freien Handelsstadt Salassar, sollte mit Cantho verehelicht werden, dem Sohn eines Moguls des Landes Khysal. Die Moguln versprachen sich davon erhebliche Vorteile. Und die schöne Tiana ahnte nicht mal, daß sie auf diese Weise mißbraucht wurde - sie liebte Cantho tatsächlich.

Was die Angelegenheit wesentlich vereinfachte.

Nun sollte die Hochzeit im OLYMPOS-Tempel der khysalischen Hauptstadt Sestempe stattfinden. Eine Göttin gar sollte erscheinen, um dem liebenden Brautpaar ihren Segen zu geben. Offenbar wollten die ORTHOS-Mächte diesen Augenblick, in dem die Göttin Menschengestalt annahm und dadurch teilweise verwundbar wurde, nutzen, um ihr zu schaden.

Soweit wäre dies noch ein für die Straße der Götter recht normales, alltägliches Intrigenspiel gewesen. Doch zwei weitere Dinge waren geschehen.

In der Welt der Menschen hatten vor kurzem der Erzdämon Lucifuge Rofocale eine gewaltige magische Explosion erzeugt. Deren Energie hatte sich nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit verteilt. Sie raste auch rückwärts in die Vergangenheit und durchbrach dabei die Schranke zwischen den Welten.

Zur Regierungszeit des Sonnenkönigs besaß ein Vorfahre Zamorras, der aus Spanien stammende Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego, einen Diener ganz besonderer Art: einen zauberkundigen, verwachsenen Gnom mit tiefschwarzer Haut. Der war bestrebt, mittels Magie Gold für seinen Herrn zu machen. Indessen war er ein rechter Pechvogel, dem drei von zwei Zaubern mißlangen - in seltenen Fällen auch mal umgekehrt. Dieser dennoch recht liebenswerte Gnom hatte mit einem Zeit-Zauber experimentiert - just in dem Augenblick, in welchem Lucifuge Rofocales Energie aus der Zukunft strömte und seine Magie überflutete. Sie hatte seinen Zeit-Zauber gestört, den Gnom magisch aufgeladen und in die Straße der Götter versetzt.

Ausgerechnet nach Sestempe. Ausgerechnet zum Zeitpunkt jener Hochzeit.

Der zweite Faktor, der die Katastrophe auslöste, war, daß die magische Energie des Erzdämons ebenfalls zu genau jenem Zeitpunkt jenen Ort erreichte.

Der Angriff auf die Göttin, Lucifuge Rofocales Energiewelle und die magische Aufladung des Gnoms würden an einem einzigen Punkt aufeinandertreffen. Das, so hatte sich herausgestellt, führte schließlich zu einer Explosion, so verheerend wie die einer größeren Atombombe. Die gesamte Hauptstadt würde vernichtet werden, zu Staub zerblasen, mit allem und jedem, was sich darin befand.

Mit dem Gnom.

Und mit Damon und Byanca.

Das war es, was das eigentliche Zeitparadoxon auslöste. Denn in der richtigen Entwicklung würden die beiden Halbgötter Jahre später die Straße der Götter verlassen, um in Merlins Felsengrotte in Schlaf zu sinken und später Zamorra kennenzulernen, und so weiter.

Und in der richtigen Entwicklung war der Gnom nur wenige Augenblicke nach seinem Verschwinden wieder am Hofe seines Herrn erschienen; rechtzeitig genug, daß dieser seinen unfreiwilligen Ausflug in eine andere Welt nicht mal mitbekam.

Beides war jedoch unmöglich, wenn sie alle in der Vergangenheit starben.

Also mußte die Hochzeit verhindert werden.

In der richtigen Entwicklung war sie auch verhindert worden; sie hatte erst geraume Zeit später dann doch noch stattgefunden. Aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen fand sie jetzt statt.

Was vorher die ORTHOS-Mächte versucht hatten, sollte nun Zamorra vollenden: diese Hochzeit nicht stattfinden zu lassen! Somit standen ausgerechnet die Finstergötter auf seiner Seite!

Ein paar kleine zusätzliche Problemchen hatte Merlin ihnen auch noch genannt: In jener Zeit durften sich Zamorra und Nicole weder vor den Göttern des OLYMPOS sehen lassen, noch durften sie von Damon und Byanca entdeckt wei den. Denn eigentlich hatte die wirkliche erste Begegnung erst sehr viel später stattgefunden.

Vielleicht würde es sogar schon reichen, überlegte Zamorra mittlerweile, nur den Gnom aufzuspüren und ihn wieder in seine Zeit zu versetzen, bevor die magische Energiequelle rückwärts durch Zeit und Raum schwappte. So oder so - es würde Probleme geben. Denn in Form einer unbegreiflichen Gleichzeitigkeit hatte die zweite, die falsche Entwicklung bereits eingesetzt. Sie zog schon ihre Kreise durch die Welten des Multiversum, begann bereits überall Tatsachen zu verändern, und zwar nachträglich!

Viele Informationen über historische Daten und Entwicklungen waren bereits falsch. Es war, übertragen gesehen, als würde ein Computervirus in ein Netzwerk von elektronischen Rechnern eingeschleust, der sämtliche vorhandenen Daten entweder löschte, veränderte oder mit eigenen Falschdaten überschrieb.

Selbst jetzt schon konnte niemand mehr mit Sicherheit sagen, ob die von Merlin und Sid Amos entdeckten Fakten überhaupt hundertprozentig stimmten.

Diese Gleichzeitigkeit führte auch dazu, daß höchste Eile geboten war.

Unter anderen Umständen hätte man den Versuch, die Zeit wieder in ihre richtigen Bahnen zu lenken, sorgfältig vorbereiten können. Durch die Gleichzeitigkeit aber erbrachte jede verlorene Sekunde in der Gegenwart, daß die Veränderungen der Vergangenheit größer und durchgreifender wurden. Und die wiederum hinterließen immer deutlichere Spuren in der Gegenwart.

Ein Auseinanderbrechen des RaumZeitgefüges stand unmittelbar bevor. Es war durch vorhergehende Paradox-Entwicklungen schon extrem in seiner Struktur erschüttert. Jede weitere Kleinigkeit konnte den Untergang auslösen. Und alles deutete darauf hin, daß diese Kleinigkeit gerade jetzt stattfand.

Vielleicht war es ja Lucifuge Rofocales Energie selbst, die eine Veränderung in der Vergangenheit ausgelöst hatte -die dafür sorgte, daß die verhängnisvolle Hochzeit stattfand! Vielleicht war es so etwas wie eine ›selbsterfüllende Prophezeiung‹.

Wie auch immer: Es mußte dringend etwas geschehen. Jede Sekunde zählte.

Zamorra hatte dagegen protestiert, die Mardhin-Grotte, Merlins Felsenhöhle, als Durchgang zwischen der Erde und der Straße der Götter zu benutzen. Das sparte zwar Zeit; das Aufsuchen eines der wenigen anderen Weltentore hätte weit länger gedauert. Von der Mardhin-Grotte aus ließ sich, Merlin zufolge, auch jeder beliebige Punkt in der Straße der Götter ansteuern.

Aber Zamorra hatte dahingehend früher schon böse Erfahrungen gemacht. Nicole und er waren damals voneinander getrennt an weit entfernten Orten aufgetaucht. Und zusätzlich waren magische Hilfsmittel, sogar Kleidung und Schmuck, in der Mardhin-Grotte zurückgeblieben. Splitterfasernackt waren sie in der Straße der Götter materialisiert.

Doch Merlin hatte felsenfest versichert, das sei inzwischen anders. Er habe die Weltentor-Magie seiner Grotte jetzt im Griff, und er könne Zamorra magische Hilfsmittel mitgeben.

Nur hatte das nicht funktioniert!

Merlins Versprechungen hatten sich wieder als unhaltbar erwiesen.

Zwar waren Zamorra und Nicole diesmal beisammen geblieben, aber wohl eher, weil sie sich während des Übergangs an den Händen festgehalten hatten. Aber, wie gehabt, waren sie ohne Hilfsmittel und ohne Kleidung angekommen. Kein Amulett, kein Dhyarra-Kristall, keine magischen Substanzen und auch keine anderen Waffen…

Und sie erschienen zudem inmitten einer Versammlung von Sklavenjägern. Und die hatten blitzschnell reagiert, als zwei völlig nackte Menschen zwischen ihnen aus dem Nichts auftauchten. Sie hatten weder lange gezaudert und überlegt noch den beiden Fremden Gelegenheit gegeben, sich zu orientieren oder etwas zu sagen. Noch ehe Zamorra und Nicole überhaupt begriffen, was ihnen zustieß, trugen sie schon die eisernen Sklavenkragen. Zamorra hatte noch versucht, zu kämpfen, sich dagegen zu wehren, war aber bewußtlos geschlagen worden.

Als er wieder erwachte, fand er sich, an den Händen gefesselt, in jenem Bretterverschlag wieder. Von Nicole keine Spur.

Und mit dem auffälligen Sklavenring um den Hals hatte er auch kaum eine Chance, die Mission noch erfolgreich zu beenden.

Nicole und er würden die gewaltige Explosion, wenn sie stattfand, ebensowenig überleben wie alle anderen. Daß sie deshalb von ihrer veränderten Gegenwart nichts mehr mitbekommen würden, war ihm kein Trost…

***

Damon hielt sich in feindlichen Gefilden auf.

Er war in den Tempel des OLYMPOS eingedrungen. Es war ihm gelungen, vier der OLYMPOS-Priester in seinen Bann zu zwingen. Mit ihnen hatte er ein großes Turmzimmer des Tempels aufgesucht und sie dort so postiert, daß sie mit ihm die Eckpunkte eines magischen Fünfecks darstellten.

Und in diesem Fünfeck flirrte jetzt die Luft wie unter großer Hitze.

Doch das täuschte. Kälte ging von jenem Bereich aus, in dem nun dunkle Schatten erschienen. Sie verfestigten sich, nahmen menschliche Formen an. Priester in dunklen Kutten tauchten auf, einer nach dem anderen. Sobald sie sich gänzlich verstofflicht hatten, traten sie aus dem flirrenden Fünfeck, um den Nachfolgenden Platz zu schaffen.

Irgend etwas stimmte nicht. Damon fühlte, daß das Feld schwächer war als sonst. Aber dann verließ der sechste Priester das Fünfeck und gab Damon das Zeichen, daß der Übergang beendet war.

Damon ahnte nicht, daß zur gleichen Zeit in einem anderen Raum des Tempels fünf weitere ORTHOS-Priester förmlich aus dem Nichts erschienen, herbeigeholt von der mächtigen Magie der Dhyarra-Kristalle. Für kurze Zeit hatten die Kristalle die Entfernungen schrumpfen lassen und ermöglichten den Priestern so das Eindringen in den Tempel des OLYMPOS…

Die fünf, die ohne Damons Wissen gekommen waren, waren für die Schwächung des magischen Fünfecks verantwortlich. Denn auch ihr Kommen erforderte Kraft.

Der dunkle Hohepriester sah sich um, sah die vier Beeinflußten, die sich nicht bewegten.

»Was ist mit ihnen?« fragte er scharf, und seine Hand glitt unter die Kutte, wo der Dolch steckte.

Damon starrte den dunklen Hohenpriester an. »Berühre niemanden von ihnen. Wir brauchen sie noch. Man kennt sie, sie werden morgen bei der Zermonie benötigt. Und ihr könnt ihr Verhalten, ihr Aussehen mit keinem Trugbild so perfekt nachahmen, daß niemand es durchschaut…«

Der Hohepriester nickte. »Ich verstehe, Göttlicher. Wie ist die Lage?«

»Ihr könnt alle anderen kaltstellen. Schließt sie in ihren Kammern ein, daß sie sie nicht mehr verlassen und uns stören können. Dann bereitet euch vor, mit diesen vieren zusammen in den Morgenstunden die Göttin Vitana zu rufen.«

»Dürfte sehr… merkwürdig werden, eine OLYMPOS-Göttin anzurufen«, murmelte der Hohepriester. Sein Kopf flog herum, er sah Damon von der Seite an. »Herr, da wäre noch etwas. Eure Gefährtin Byanca…«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist auf dem Weg hierher. Einer meiner Priester lockte sie mit einem Köder zum Tempel. Vielleicht sollten wir die für sie geplante Falle jetzt vorbereiten…«

Damon berührte die Schulter des Hohenpriesters. »Wieviel Zeit bleibt noch?«

»Ich weiß es nicht. Sie verfolgt einen Troll, der hierher eilt.«

»Dann seht zu, daß sie nichts von dem bemerkt, was hier geschieht. Alle Vorbereitungen müssen abgeschlossen sein, ehe sie eindringt… Sonst…«

Der Hohepriester nickte. Er grinste diabolisch und beeilte sich, den Turmraum zu verlassen.

Die anderen fünf waren ihm bereits vorausgeeilt. Wenn Damon sich bemühte, konnte er die Schwingungen ihrer Dhyarras spüren und durch sie feststellen, wie die Männer sich von ihm entfernten.

»Geht in eure Räume«, befahl er seinen vier Beeinflußten. »Wartet dort, bis man euch ruft.«

Nachdenklich sah er ihnen nach.

Er hatte es sich nicht so einfach vorgestellt, den Tempel zu übernehmen. Sicher, fast hätten sie ihn erwischt. Und doch…

Eigentlich hätte es viel mehr Fallen geben müssen. Rechneten sie etwa nicht damit, daß jemand auf die Idee kam, einen Tempel zu überfallen?

Natürlich waren die Tempel Heiligtümer, an denen man sich nicht einmal in Kriegszeiten vergriff, soweit es Damon wußte. Das war so etwas wie ein Naturgesetz. Und irgendwo war immer Krieg in der Straße der Götter…

Aber ob diese Übereinkunft auch für die Priester galt, war eine andere Frage…

Doch Damon verdrängte diesen Gedanken. Er freute sich schon auf Byancas dummes Gesicht, wenn sie merkte, daß sie ihm in die Falle ging…

***

Zamorra rannte los. Die Häuser rings um ihn herum waren keine hochherrschaftlichen Paläste. Hier war wesentlich billiger gebaut worden - im wahrsten Sinne des Wortes.

Hier lebte der weniger gut betuchte Teil der Bevölkerung.

Wo sollte er sich hier verstecken? Für eine karge Belohnung würde jeder hier einen entlaufenen Sklaven ausliefern.

Die Verfolger mußten ihm inzwischen dicht auf den Fersen sein.

»Zamorra!«

Hatte da nicht jemand seinen Namen gerufen?

»Zamorra!«

Eine glockenhelle Stimme, und als er herumwirbelte, glaubte er zunächst, seine Sinne täuschten ihn.

Da stand ein junges Mädchen, keine hundert Schritte die Straße hinunter von ihm entfernt. Sie mochte kaum älter als zwanzig Jahre zählen. Und ihr verführerischer Körper war völlig nackt.

Sie winkte ihm zu, das war eindeutig. Er sollte ihr folgen.

Er überlegte kurz. Er kannte das Mädchen nicht. Es konnte eine Falle sein.

Aber was hatte er für eine Wahl? Er hatte jetzt keine Zeit, alle Risiken abzuwägen.

Er lief ihr nach, sah gerade noch, wie sie in einem finsteren Spalt zwischen zwei der Gebäude verschwand.

Es war direkt unheimlich. Sein Instinkt sagte ihm, daß das eine Falle sein mußte.

Trotzdem folgte er ihr weiter.

Zamorra hatte den Spalt noch nicht erreicht, als es hinter ihm schon laut wurde. Seine Häscher brauchten nicht über die Mauer zu klettern. Sie hatten es bequemer und nahmen die Tür.

Zamorra hörte das schrille Fauchen und ließ sich fallen. Er machte dabei eine Rolle vorwärts, um so wenig Tempo wie möglich einzubüßen.

Über ihm flammten zwei, drei Blasterstrahlen hinweg. Die Laserimpulse schlugen in eine Hauswand ein. Stein glühte rötlich auf, zersprang knackend, und Mörtel bröckelte weg.

Die Sklavenjäger waren nicht nur mit Schwertern, sondern auch mit dem Modernsten ausgerüstet, was die Straße der Götter an Waffentechnik aufzubieten hatte. Und sie waren Männer, die kurzen Prozeß machten und keine Rücksicht auf fremdes Eigentum nahmen.

Auch nicht auf fremdes Leben!

Der nächste Schuß aus einer Strahlwaffe fauchte haarscharf an Zamorra vorbei und zerglühte die Zuckerglasscheibe eines der Fenster. Wenn jemand gerade dahinter gestanden hätte, wäre er unweigerlich verbrannt worden.

Das alles nur, um einen entlaufenen Sklaven einzufangen? Einen Sklaven, der ihnen förmlich in den Schoß gefallen war wie eine reife Frucht vom Baum? Einen, von dem sie weder wußten, wer er war, woher er kam, noch was er wollte?

Oder wußten sie es doch und wollten ihn jetzt, da er sich ihrer Kontrolle entzog, gnadenlos ausschalten?

Kurz drehte er den Kopf und sah, daß sich vor dem Sternenhimmel etwas über den Dächern bewegte!

Das gibt's doch nicht! durchfuhr es ihn.

Sie jagten ihn mit fliegenden Teppichen!

Die waren ihm von seinen früheren Aufenthalten her nicht fremd. Auch Sklavenjäger verfügten über diese Teppiche, die mit Dhyarra-Magie in der Luft gehalten und gelenkt wurden. Nicht normal war es aber, daß diese Sklavenjäger jetzt in tiefster Nacht mit einem solchen Aufwand Jagd auf einen einzelnen Mann machten!

Da flammte es in der Luft auf.

Laserstrahlen zuckten übergrell durch die Dunkelheit.

Doch sie galten nicht Zamorra.

Sie galten den Sklavenjägern! Drei brachen zusammen und schrien dabei gellend. Das Laserfeuer hatte ihnen schwerste Verletzungen beigebracht.

Ein vierter setzte seinerseits mit einem Blasterschuß einen der Teppiche in Brand. Der taumelte und sank als Fackel abwärts. Die Männer, die sich darauf befanden, retteten sich in geringer Höhe durch beherzte Sprünge auf die Hausdächer.

Zwei Parteien lieferten sich hier einen blutigen Krieg?

Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte!

In diesem Pall paßte das Sprichwort nur zum Teil, weil Zamorra sich noch nie darüber hatte freuen können, wenn Menschen starben oder Verletzungen erlitten. Aber er konnte dieses nächtliche Chaos nutzen und endlich in den dunklen Spalt tauchen, in dem die nackte Schönheit verschwunden war.

Aber das Mädchen war fort, wie vom Erdboden verschluckt!

Hinter ihm erklangen immer noch Schreie, Verwünschungen und Befehle. Und immer wieder hörte er das schrille Pfeifen und Fauchen der Blasterschüsse. Der Kampf dauerte an.

Dann flog etwas Großes in einer gewaltigen Explosion auseinander und machte für wenige Sekunden auch in dem schmalen Durchgang die Nacht zum Tag. Der folgende Donnerschlag und die Druckwelle ließen Fensterscheiben klirren.

Das plötzlich auftretende, supergrelle Licht blendete Zamorra.

Unwillkürlich blieb er stehen.

Daß es wieder stockfinster wurde, bekam er durch seine Blendung nicht mit. Aber er vernahm, wie Trümmer zu Boden polterten, Holz, Stein, Metall. Und er hörte das wilde Prasseln von Flammen. Was auch immer da explodiert war, sorgte in diesem Teil der Stadt für eine Mini-Katastrophe.

Das Schießen hatte aufgehört, die Schreie, Befehle und Flüche einen anderen Tenor angenommen. Jemand versuchte, Lösch- und Bergungsarbeiten zu organisieren. An Kampf dachten beide Parteien nicht mehr.

Der Volltreffer, der ein kleines Chaos ausgelöst hatte, war wohl von keinem beabsichtigt gewesen.

Im nächsten Moment fühlte Zamorra sich von Händen gepackt und zur Seite gerissen.

Im rauhen Mauerwerk gab es eine Tür. Jemand zog Zamorra hindurch in eins der Häuser. Er wurde herumgewirbelt und wollte instinktiv mit dem abgebrochenen Schwert um sich schlagen.

Da wurde er auf ein Lager geschleudert, das federnd unter seinem Schwung und Gewicht nachgab.

Er wollte wieder aufspringen.

Mit von der grellen Lichtflut immer noch schmerzenden und tränenden Augen konnte er wieder Schatten sehen. Schatten, die sich bewegten und Menschen waren, die ihn in ein erleuchtetes Zimmer gebracht hatten.

»Schön liegenbleiben, Sklave!« herrschte eine Stimme ihn an, die er kannte. »Rühr dich nicht, oder dir passiert was! Und deinen Dolch kannst du auch fallenlassen!«

Er wollte es nicht glauben.

Die herrische Stimme, die ihn ›Sklave‹ genannt und ihm gedroht hatte, gehörte - Nicole Duval!

***

Arrnax, der Troll, wußte, daß ihn jemand verfolgte. Er sah den Schatten einer hochgewachsenen Gestalt, die sich lautlos hinter ihm durch die Dunkelheit bewegte. Angst quälte ihn. Ohne seine Fähigkeiten war er hilflos, ein Spielball jedes Menschen, der ihn packte. Und Menschen konnten grausam sein, wenn sie stärker waren als ihre Opfer…

Der Troll bemühte sich, einen Umweg einzulegen und den Verfolger abzuschütteln. Doch es gelang ihm nicht. Der Verfolger war zu hartnäckig. Arrnax hoffte, daß ihm nicht noch weitere Menschen in den Weg gerieten. Irgendwo gröhlten Betrunkene, die vom Schankwirt auf die Straße gesetzt worden waren, sei es wegen Geldmangels oder Randalierens. Aber sie waren erfreulich weit fort.

Der Troll schlich in einem weiten Bogen durch Seitengassen in Richtung des OLYMPOS-Tempels. Schließlich sah er ihn vor sich. Da war zunächst ein weiter Vorplatz, und rechter Hand erhob sich das mächtige und erhabene Bauwerk des Großmogul-Palastes. Ihm direkt gegenüber stand der Tempel.

Die unmittelbare Nähe beider Gebäude symbolisierte nur zu deutlich die enge Bindung von weltlicher und geistlicher Politik.

Daß der ORTHOS-Tempel diesen aussagekräftigen und symbolischen Platz nicht ergattert hatte, war eher Zufall. Die Priester der OLYMPOS-Götter waren nur schneller gewesen, als es darum ging, einen geeigneten Platz für ihr Bauwerk zu wählen.

In anderen Städten war die Konstellation sicher anders.

Angesichts der gewaltigen Bauten gab Arrnax einen bösen Zischlaut von sich. Prunksucht der Menschen! Er selbst wäre schon mit einer einfachen Höhle zufrieden gewesen. Oder mit einer kleinen Holzhütte im Wald. Sie konnte auch ruhig ein wenig größer sein, mit Palisade befestigt und mit kleinen Wachtürmen versehen, vielleicht auf jedem eine kleine Steinschleuder. Nein, Steinmauern waren wohl besser als Holz, weil sie nicht brennen konnten. Wenn man sie dann noch ein wenig verzierte, damit sie auch recht hübsch aussahen, und der Wohnraum mit Teppichen ausgelegt wäre, und Wandtapeten…

Gewaltsam riß er sich aus seinen Träumereien. Er war in Sestempe, der Hauptstadt von Khysal, und nicht im Tal der Trolle von Grex!

Wieder sah er sich um. Er sah den Schatten des Verfolgers nicht, aber er hörte seinen kaum wahrnehmbaren, unterdrückten Atem.

Vor ihm lag jetzt der Tempel, die ihn umgebende Schutzmauer und das Tor.

Der Troll rannte los, so rasch ihn seine kurzen, krummen Beine trugen. Jetzt war er voll sichtbar im Schein der Laternen. Aber anders ging es nicht. Unsichtbar machen konnte er sich nicht mehr, seit der ORTHOS-Priester ihn mit seinem bösen Zauber belegt hatte. Gedankenlesen war ihm auch nicht mehr möglich.

Der Hohepriester hatte Arrnax erwischt, nachdem dieser im Haus des Moguls Taigor ein wenig herumspioniert hatte. Er hatte Arrnax gezwungen, ihm sein Wissen preiszugeben, und ihn dann verzaubert. Er hatte ihm aber auch den Tip gegeben, daß er im Tempel des OLYMPOS vielleicht von diesem Zauber wieder befreit werden könnte…

Er erreichte das Tor. Dann umfaßte er den großen bronzenen Klopfer, den er mit seinen kurzen Armen gerade noch erreichen konnte, und schlug ihn kräftig an. Dumpf hallte es durch die Nacht. Wieder und wieder.

»Macht auf«, wimmerte Arrnax. »Hier ist einer, der Hilfe braucht!«

Nichts geschah. Keine schlurfenden Schritte, kein Riegel, der knarrend zurückgeschoben wurde.

Schliefen die Priester und Adepten denn schon?

Arrnax konnte es nicht glauben. Irgendwer war in jedem Tempel doch immer wach.

Gehetzt sah der Troll sich um. Jemand preßte sich gerade hinter einen Mauervorsprung. Sein Verfolger. Arrnax glaubte, schwarzes Leder zu sehen und einen Schwertknauf, der im Sternen-und Laternenlicht kurz gülden aufblitzte.

»So öffnet doch«, krächzte der Troll heiser. »Helft mir! Rettet mich!« Wenn er doch noch hätte zaubern können! Aber alle seine Fähigkeiten waren wie fortgeblasen. Wieder sah er den Schatten einer Bewegung, diesmal jedoch an einer anderen Stelle.

Da endlich tappten Schritte jenseits der Tür.

»Wer ist da?« fragte jemand dumpf.

»Arrnax«, jammerte der Troll. »Bitte helft mir! Ich brauche die Hille eines zauberkundigen Priesters…«

»Spät in der Nacht? Du bist irre. Hebe dich hinweg, und komme bei Tagesanbruch wieder.«

»Bis dahin kann man mich getötet haben«, rief Arrnax schrill. »Ich bitte Euch! Versagt mir Eure Hille nicht…«

»Was begehrst du?«

»Ein Priester des ORTHOS belegte mich mit einem bösen Zauber! Wenn ihr ihn zu brechen vermögt, so handelt schnell.« Wieder sah er sich um, konnte aber seinen Verfolger nicht mehr sehen. Doch er wußte, daß er noch da war.

Da wurde die Tür geöffnet.

»Tritt ein, aber wehe dir, wenn du lügst…«

Arrnax huschte durch den Spalt und atmete erleichtert auf.

»Ich danke Euch…«

Der Adept, der geöffnet hatte, wandte sich um und winkte ihm.

»Folge mir«, befahl er und schritt über den Innenhof zur offenen Säulenhalle. »Rasch.«

Sekundenlang verharrte der Troll.

Etwas stimmte hier nicht. Aber was war es?

Dennoch, wenn er wirklich Hilfe haben wollte, durfte er jetzt nicht mehr zögern. Er eilte hinter dem Adepten her ins Innere des Tempelgebäudes, das ihm jetzt seltsam bedrohlich vorkam. Doch er kämpfte seine innere Unruhe nieder.

***

Byanca wußte nicht genau, was sie von dem Troll zu halten hatte. Was wollte er am Tempel? Sie beobachtete ihn, aber aus seinem Verhalten wurde ihr klar, daß er sie bemerkt hatte und ihr auszuweichen versuchte. Warum?

Sie überlegte. Erst fiel er ihr in Taigors Palast auf, jetzt war er am Tempel… Sollte dieser Bursche vielleicht doch etwas mit der Hochzeit zu tun haben? War der Halbgöttin etwas entgangen, als sie vorhin seine Gedanken sondiert hatte?

Es hieß, daß die Trolle nicht gerade zu den menschenfreundlichsten Geschöpfen gehörten. Vielleicht wollte das Bürschlein irgendeine Suppe anrühren, die denen, die sie auszulöffeln hatten, gar nicht schmecken würde.

Ihm wurde geöffnet, aber sofort hinter ihm schloß man die Tür wieder. Das machte Byanca stutzig. Der Tempeldiener hätte sich fragen müssen, was ein Troll hier wollte. Aber er ließ ihn einfach ein. Da stimmte etwas nicht.

Byanca stürmte auf den Tempel zu. Die Mauer, zwei Mannlängen hoch, machte ihr keine Schwierigkeiten. Sie hatte genügend Anlauf, und niemand konnte sie an ihrem Vorhaben hindern. Die Wachsoldaten, die ihre nächtlichen Streifzüge durch die Riesenstadt machten, waren nicht in der Nähe. Sie waren vielleicht gerade bei jener Schänke, aus welcher der unbändige Lärm herüberhallte.

Byanca schnellte sich aus ihrem Lauf heraus hoch, streckte dabei die Arme aus. Mit den Fingerspitzen bekam sie die obere Mauerkante zu fassen.

Niemand hätte einem Mädchen wie ihr diese Leistung zugetraut. Aber sie schaffte es. Sie wußte genau, wozu ihr gestählter Körper in der Lage war.

Ruckartig, ihren letzten Schwung nutzend, zog sie sich hoch, brachte ihren Oberkörper halb über den Sims und suchte mit den Füßen an der Außenmauer Halt. Sie stieß sich höher, dann lag sie bäuchlings auf der Mauerkrone, die gut zwei Handbreit maß.

Sie atmete tief durch, gönnte sich eine kurze Pause nach der Anstrengung. Kein anderer Mensch wäre so blitzschnell hier hinauf gelangt. Höchstens Damon. Aber Byanca und Damon waren ja keine reinrassigen Menschen. Sie stammten von den Göttern ab…

Sie sah den Adept mit dem Troll zwischen den Säulen verschwinden. Wieder wurde eine Tür geöffnet.

Byanca ließ sich nach unten gleiten, ließ los und kam federnd unten auf. Sie rollte sich dabei zur Seite ab und landete auf allen vieren. Die Spitze ihres Schwertes berührte die Pflastersteine des Innenhofs, aber das weiche Leder der Scheide dämpfte das Geräusch. Sofort schnellte Byanca sich wieder hoch und lauschte. Alles blieb ruhig…

Sie lächelte. Hatte sie es eigentlich nötig, sich in den OLYMPOS-Tempel einzuschleichen? Offenbar ja. Denn hier wurde etwas gespielt, das nach Ärger roch. Und sie wollte herausfinden, was es war.

Schattengleich bewegte sie sich über den Innenhof, verschwand ebenfalls zwischen den Säulen. Sie berührte die Tür, die ins Innere führte. Zu ihrer Überraschung war sie nur angelehnt.

Byanca schlüpfte hindurch. Unverschlossene Türen waren mehr als ungewöhnlich in der Nacht. Selbst bei Tage blieb diese Tür gewöhnlich zu. Alles spielte sich in der offenen Säulenhalle ab. Was dahinter lag, war der Bereich, der nur den Tempeldienern selbst zugänglich war.

Dunkelheit empfing die Halbgöttin. Sie tastete sich vorsichtig weiter. Betrat einen schmalen Korridor, der von Fackeln erleuchtet wurde.

Und sah zwei Füße verschwinden. Jemand wurde über den Gang gezerrt.

So kleine Füßen konnten nur einem gehören. Dem Troll.

Ihr Schwert sprang ihr förmlich in die Hand. Sie huschte zu der Tür, die sich im gleichen Moment geschlossen hatte, als sie in den Gang trat. Vorsichtig tastete sie nach dem Griff. Er ließ sich niederdrücken.

Byanca stieß die Tür mit einem wilden Ruck auf, warf sich in den Raum hinein und ließ sich fallen. Eine Rolle seitwärts und dann wieder hoch. Aus der Bewegung heraus schnitt die pfeifende Klinge ihres Schwertes waagerecht durch die Luft. Wehe dem Gegner, der sich hier befunden hätte!

Aber hier befand sich kein Gegner. Hier befand sich überhaupt niemand. Der Raum war leer.

Und im nächsten Moment schlug die Tür hinter ihr zu. Eine unsichtbare Hand schob von außen den Riegel vor.

Gleichzeitig erloschen die Fackeln.

Tiefe Finsternis umgab Byanca.

***

Zamorra schloß die Augen und öffnete sie wieder. Von Augenblick zu Augenblick wurde sein Sehvermögen besser. Anstelle der Schatten sah er jetzt schon Personen.

»Nicole…?«

»Sprich nur, wenn du gefragt wirst, Sklave!« Eine Hand fuhr über sein Ge sicht; instinktiv schloß er die Augen. Aber jemand wischte ihm nur vorsichtig die Nasse aus Augen und Gesicht. Als er die Augen wieder öffnete, sah er tatsächlich Nicole, die sich über ihn beugte.

Sie trug keinen Sklavenkragen mehr.

Allerdings auch sonst nichts; sie war immer noch so nackt, wie sie beide in der Straße der Götter aufgetaucht waren. Finster sah sie ihn an und wand ihm das zerbrochene Schwert aus den Händen.

»Stillhalten, Sklave!« Es war die helle Stimme des Mädchens, das ihn in den dunklen Spalt zwischen den Häusern gelockt hatte. Jetzt konnte er sie eingehendst betrachten.

Ein bildhübsches junges Ding, nur mit einem schmalen, edelsteinbesetzten Stirnband bekleidet.

Sie trat zu ihm und rasselte mit einem riesigen Schlüsselbund. Nacheinander probierte sie ein halbes Dutzend der Schlüssel aus. Schließlich lösten sich die Eisenschellen um Zamorras Handgelenke ebenso wie der Sklavenring um seinen Hals.

Fast ungläubig tastete Zamorra die Haut ab. Endlich wieder frei, wirklich frei!

»Von jetzt an bist du kein Sklave mehr«, verkündete Nicole hoheitsvoll. »Genieße deine Freiheit - vielleicht dauert sie gar nicht so lange, wie wir beide hoffen.«

Langsam setzte er sich auf. Eine Gasleuchte erhellte den karg eingerichteten Raum. Es gab ein schmales Fenster, das mit Klappläden verschlossen war, und eine Tür, die in einen anderen Raum führte. Sie war nur angelehnt. Aber Zamorra war sicher, daß er aus der anderen Richtung auf das Lager geschleudert worden war - und zwar direkt von dem schmalen Durchgang zwischen den Häusern her.

Aber da war nur die Wand…

Er sah wieder Nicole und das andere nackte Mädchen an, das sich aufreizend und geradezu verführerisch vor ihm bewegte.

»Was ist das für ein Spiel?« fragte er.

»Du siehst ziemlich zerschrammt aus, ehemaliger Sklave«, stellte Nicole fest, ohne auf seine Frage einzugehen.

Das zu erkennen, bedurfte trotz des Dämmerlichts der Gaslampe keiner besonders scharfen Augen. Die Flucht über das Holzdach und dann über die Steinmauer hatte ihre Spuren auf Zamorras Haut hinterlassen. Sie war an vielen Stellen aufgeschürft. Auch seine Unterarme, mit denen er das Schwert seines Beinahe-Mörders abgedrängt hatte, zeigten Schnittwunden. Sie waren nur leicht gewesen, schlossen sich bereits wieder, doch das verkrustete Blut zog dunkle Spuren über seine Arme. Er gehörte zwar zu den Unsterblichen, aber das hieß nicht, daß er auch unverwundbar war. Und eben weil er das war, konnte er trotz seiner ›relativen‹ Unsterblichkeit auch ermordet werden.

Während seiner Flucht hatte er die Schnitte und Abschürfungen gar nicht bemerkt. Erst jetzt fühlte er den schwindenden Schmerz. Aber das Wasser der Quelle des Lebens, das seit vielen Jahren in seinem Körper kreiste, hatte bereits einen Heilungsprozeß eingeleitet, der wesentlich schneller verlief als der anderer Menschen.

Zumindest die Unsterblichkeit ist nicht in der Mardhin-Grotte zurückgeblieben, dachte Zamorra grimmig.

Das Mädchen verschwand für wenige Augenblicke im angrenzenden Raum und kehrte dann mit einem Tablett wieder zurück. Ein Becher Wein, dazu etwas Wasser und etliche recht gut aussehende Brot-, Fleisch- und Käse-Häppchen. Die hübsche Nackte kniete neben Zamorra nieder und bot ihm die kleine Mahlzeit an.

Zamorra seufzte. »Ich bin kein Baby, das gefüttert werden muß.«

Hunger verspürte er trotzdem, also griff er selbst zu.

Wieder sah er Nicole fragend an. »Was wird hier gespielt? Was ist mit dir passiert, seit wir getrennt wurden? Und wer ist diese kleine Schönheit?«

Das Mädchen lächelte ihn an und streckte sich vor ihm auf dem Boden aus.

Wie eine Sklavin, dachte er. Aber sie trägt keinen Sklavenkragen.

»Ich bin Cali«, sagte sie. »Gefalle ich dir etwa nicht? Dann hat Nicole dich mir falsch beschrieben.«

Natürlich gefiel sie ihm. Ein hübsches, verführerisches Kätzchen, das sich zu bewegen verstand. Es fiel ihm nicht gerade leicht, die Reaktion seines Körpers auf ihren Anblick zu unterdrücken. Daß er Nicole absolut treu war, bedeutete nicht, daß er blind für andere schöne Frauen war. Er ließ eben nur die Finger von ihnen.

Nicole lächelte. »Es war Calis Idee, dich so zu empfangen. Sie meinte, es würde dich aufmuntern, nach all dem Ärger, den du hinter dir hast.«

Das war nicht ganz von der Hand zu weisen; er genoß den Anblick der beiden unbekleideten Schönheiten durchaus. Allerdings hätte er sich dazu wesentlich mehr Zeit und Ruhe gewünscht. Jede Sekunde zählte; sie mußten den Gnom finden und die Hochzeit verhindern!

Es gab nur diesen einen Versuch. Einen zweiten konnten sie aus ihrer Zeit und ihrer Welt heraus nicht mehr starten, weil sie im Falle eines Fehlschlages nicht mehr dorthin zurückkamen. Abgesehen davon, daß ein zweiter Versuch auch einen Zeitverlust bedeutet hätte, den sie sich kaum noch leisten konnten. Schon jetzt mochten sich weitere Veränderungen in die Geschichte diverser Welten eingeschlichen haben.

Zamorra seufzte. »Kann mir jetzt endlich mal jemand verraten…?«

Nicole setzte sich zu ihm und küßte ihn. Ihre Fingerkuppen glitten sanft über seine Haut und berührten dabei die allmählich verheilenden Verletzungen.

»Um es kurz zu machen: Unsere Gefangennahme wurde beobachtet. Cali und ihr Vater Tainon waren in der Nähe. Beide verabscheuen sie die Sklaverei. Also entschlossen sie sich sofort, uns zu kaufen. Aber da Tainon nicht gerade mit Reichtümern gesegnet ist und schon mehrere dieser kostspieligen Aktionen hinter sich hat, reichte das Geld nur für einen von uns beiden. Wenn Cali ihren Kopf durchgesetzt hätte, wäre die Wahl auf dich gefallen, Chef. Sie hatte gleich ein Auge auf dich geworfen, was ich sehr gut verstehen kann. Sie hat einen guten Geschmack.«

Dabei zwinkerte sie dem sich am Boden räkelnden Mädchen zu.

»Meinem Vater behagte das natürlich nicht sonderlich«, fuhr Cali fort. »Also kaufte er gemeinerweise nicht dich, Zamorra, sondern deine beneidenswerte Begleiterin, um ihr die Freiheit zurückzugeben. Wir haben dann versucht, an deiner Befreiung zu arbeiten, aber unsere Möglichkeiten sind natürlich begrenzt. Trotzdem blieben wir in der Nähe, hier in diesem Haus, das meinem Vater gehört. Und als ich kurz auf die Straße trat, sah ich tatsächlich einen entflohenen Sklaven durch die Nacht laufen, auf den Nicoles Beschreibung paßte. Sie hatte ja gesagt, daß du dich wahrscheinlich sogar selbst befreien würdest.«

»Welch treffende Einschätzung«, murmelte er sarkastisch. »Das klingt gerade so, als würde sie mich seit über zwanzig Jahren kennen.«

»Stimmt das etwa nicht?« fragte Cali erstaunt. Sie richtete sich halb auf und stibitzte selbst ein Häppchen von Zamorras Tablett.

»Natürlich stimmt es«, grinste Zamorra. »Nebenbei bemerkt, wenn ich dein Vater wäre, würde mir nun etwas ganz anderes überhaupt nicht behagen.«

»Und das wäre?«

»Daß du dich völlig fremden Männern einfach so nackt zeigst. Noch dazu einem, den er gerade deshalb nicht freikaufte, weil du die unkeuschen Finger von ihm lassen sollst.«

»Solange diese fremden Männer mich nur anschauen, hat er nichts dagegen. Und mir macht es Spaß, bewundert zu weiden. Sabella, die Göttin der Schönheit, schenkte mir diesen Körper. Warum soll ich ihr Geschenk mißachten? Es ist wie ein Kunstwerk. Warum soll ich nicht andere Menschen mit dem Anblick dieses Körpers erfreuen? Alles andere wäre doch Verschwendung! Oder bist du anderer Ansicht?«

»Ich müßte lügen«, erwiderte er. In der Straße der Götter gingen, was Sitten und Gebräuche anging, viele Uhren anders. Auf der Erde wurde eine Frau, die sich nackt zeigte, in den meisten Fällen weniger als schönes Kunstwerk, sondern vielmehr als verfügbares Sexobjekt betrachtet. Zamorra sah sich selbst allerdings eher in der Rolle des Kunstliebhabers… »Doch um zum Thema zurückzukommen, ich hatte den Eindruck, alleiniger Gefangener dieser Sklavenhändler zu sein.«

»Sie hatten gestern ihre Bestände restlos verkauft und wollten heute oder morgen wieder auf Jagd gehen«, erklärte Cali. »Da kamt ihr beide ihnen wie gerufen. Nicole sagt, daß ihr aus einer anderen Welt hierher gekommen seid.«

Er nickte. »Hat sie dir auch gesagt, warum?«

»Ja. Ihr sollt die Hochzeit zwischen Cantho und der schönen Tiana verhindern. Oh, dabei würde ich euch gern helfen. Cantho ist ein faszinierender Mann. Ich liebe ihn. Aber er liebt mich nicht, er ignoriert mich einfach. Außerdem würde sein Vater, einer der Moguln, eine Heirat zwischen uns niemals erlauben. Wir sind viel zu arm. Mein Vater hat all unseren Besitz darauf verschwendet, Sklaven freizukaufen.«

Sie hob die Schultern und seufzte.

»Für uns selbst bleibt kaum etwas. Und die Heirat mit der schönen Tiana ist eine politische Sache. Doch wenn ich Cantho nicht haben kann, warum soll ihn dann eine andere Frau bekommen?«

Zamorra hob die Brauen. »Gute Frago… Aber was mich viel mehr interessiert, ist, wieso aus meiner Verfolgungsjagd plötzlich eine Straßenschlacht wurde? Etwas ziemlich Großes ist dabei zerstört worden.«

»Es klang nach einem der Gasspeicher«, sagte Cali und wies auf die Lampe, die den Raum mäßig erhellte. »Wenn meine Vermutung zutrifft, werden wir in den nächsten Wochen wenig Licht und Feuer haben. Aber ich weiß es nicht genau. Wir mußten uns ja um dich kümmern und durch die geheime Tür in der Mauer hereinholen, ehe andere dir folgen konnten. Diese Gasse hat keinen Ausgang, du wärst in der Falle gewesen.«

Sie stützte sich mit den Händen auf seine Knie, bevor sie weitersprach.

»Aber die Männer mit den fliegenden Teppichen waren Ordnungskräfte. Sie mögen es nicht, wenn jemand innerhalb der Stadtmauern Strahlwaffen benutzt. Sie mögen auch diese Sklavenhändler nicht. Sie behandeln ihre Ware zu schlecht. Sie lassen sie hungern, schlagen sie mit Faust, Stock oder Peitsche. Das mindert den Wert.« Sie verzog das Gesicht. »Sie selbst sehen sich als edle Menschen, aber jeden anderen betrachten sie nur als Ware. Vermutlich würden sie sogar ihre Kunden verkaufen, wenn ihnen ein anderer genügend Geld dafür böte.«

»Was wird jetzt passieren?« fragte Zamorra. »Zum Beispiel, wenn ich mich nun offen auf der Straße zeige.«

Cali kicherte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Alle Mädchen im heiratsfähigen Alter werden sich nach dir umdrehen.«

Er seufzte und ignorierte ihre anzügliche Blickrichtung. »Ich meine - ich bin nicht offiziell freigekauft worden, sondern entflohen. Wie ist die Rechtslage in diesem Fall?«

»Wenn die Sklavenhändler ihren Anspruch auf dich beweisen können, werden die Büttel dich wieder an sie zurückgeben. Falls sie deiner habhaft werden«, erklärte Cali. »Vorausgesetzt, daß von diesen Händlern nach dieser Explosion noch genügend übriggeblieben ist, was Ansprüche erheben kann.«

Nicole schmiegte sich etwas enger an Zamorra; er genoß die Wärme ihrer Haut.

»Ich bin nicht ganz müßig gewesen den Tag über«, sagte sie. »Es blieben mir zwar nur ein paar Stunden, aber ich habe herausfinden können, wo der Gnom steckt.«

»Hervorragend«, stellte Zamorra erleichtert fest. Wenn sie den Burschen hatten, war das schon die halbe Miete. Sie mußten nur rechtzeitig mit ihm verschwinden. Dann war zumindest einer der Faktoren für die verhängnisvolle Katastrophe nicht mehr gegeben. Die magische Explosion, die Damon und Byanca vor der Zeit tötete und damit all jene höchst unangenehmen Folgen auslöste, würde vermutlich nicht stattfinden - oder zumindest nicht in dieser verheerenden Stärke.

Ganz abgesehen davon, daß in der Explosion ja auch noch Abertausende von unbeteiligten Menschen umkommen würden, Bewohner der Stadt Sestempe und der Umgebung…

»Das alles ist gar nicht hervorragend«, machte Nicole seine Hoffnung jäh zunichte. »Der gute Junge steckt in massiven Schwierigkeiten. Genauer gesagt, in Eisenketten. Noch genauer, im Verließ des Moguls Taigor…«

***

Während der Troll dem Adepten folgte, dachte er angestrengt nach. Etwas war falsch. Der Adept hatte nicht wissen können, daß Arrnax ein Troll war, bevor er das Tempeltor öffnete. Eigentlich hätte er einen Menschen vermuten müssen! Dennoch hatte er sich nicht gewundert, den Troll zu sehen. Kein Erstaunen, keine Frage. Nur der Befehl, ihm zu folgen.

War Arrnax erwartet worden? Aber das konnte nicht sein, das war doch…

Da wirbelte der Adept herum. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Ah, du hast begriffen, Freundchen!« zischte er. »Reichlich spät, aber das war zu erwarten! Dein Volk ist bekannt dafür, daß seine Angehörigen langsam denken!«

Noch während er sprach, flog seine Faust heran. Arrnax wollte noch ausweichen, doch der Adept war schneller. Der Troll sah mit einem Mal nur noch Sterne - und kippte um.

Der Adept fing ihn auf.

Vor den Augen des Trolls tanzten bunte Ringe und schwarze Flecken. Doch irgendwie sah er noch unter dem hellen Gewand des Adepten eine zweite Kutte. Eine, die dunkel war.

Ein ORTIIOS-Diener im OLYMPOS-Tempel!

Da erwischte ihn schon der zweite Schlag. Und der raubte ihm endgültig die Besinnung.

Der Adept schleifte ihn hinter sich her.

Langsam genug, daß Byanca gerade noch die verschwindenden Trollfüße sehen konnte.

Und sie tappte in die Falle hinein. Der Adept huschte mit seinem Opfer durch die Geheimtür, stand gleich darauf wieder auf dem Gang und schlug die Tür hinter Byanca zu. Gleichzeitig löschte er mit einem magischen Befehl die Fackeln.

»Geschafft«, murmelte der Adept, der in Wirklichkeit Priester war. Aber für ihn war leider nur noch die okkupierte Kutte eines Adepten übriggeblieben. Nun, er mußte sich damit zufriedengeben.

Byanca war gefangen.

Der Priester ließ den Troll liegen und eilte weiter um seinen Gefährten von seiner erfolgreichen Aktion zu berichten. Das war alles viel einfacher gegangen, als er sich gedacht hatte.

Als sie zu viert wiederkamen, war der Troll fort

***

Byanca rechnete mit einem Angriff aus der Dunkelheit, doch der blieb aus.

Sie berührte unter dem Lederschutz ihren Dhyarra-Kristall, nahm ihm wieder eine geringe Dosis seiner urgewaltigen Kraft. Ein winziges Fünkchen tanzte über ihre Fingerspitze, löste sich und beschrieb einen wilden Tanz durch die Luft, bis es die Fackeln fand und sie nacheinander wieder entzündete.

Byanca sah sich um. Da erkannte sie den winzigen, haarfeinen Spalt in der Wand.

Eine Geheimtür!

Tempel waren wahre Fuchsbauten und standen darin den Palästen der Herrschenden in keiner Weise nach.

Byanca lächelte, berührte die Tür, aber sie hielt ihr stand. Sie begann, Tür und Umgebung abzutasten. Es mußte einen verborgenen Mechanismus geben. Ihr blieb nicht viel Zeit, danach zu suchen. Lange würde man sie in diesem Raum nicht allein lassen. Immerhin wußte sie jetzt, daß sie in eine Falle geraten war.

Eine Falle für die Abgesandte des OLYMPOS im Tempel des OLYMPOS? Hier stimmte etwas nicht.

»Gut, daß ich nicht bis morgen wartete«, murmelte sie. »Dann wäre es vielleicht zu spät gewesen… Ich muß die bösen Pläne jetzt durchkreuzen, solange es mir noch möglich ist.«

Fremde waren im Tempel, die nicht hierher gehörten! Jetzt war sie sich ihrer Sache sicher. Welche Rolle der Troll dabei spielte, war ihr noch nicht klar. Aber er mochte ein Köder gewesen sein.

Byanca mußte zusehen, daß sie wieder freikam und zuschlagen konnte. Zumindest der Adept, der den Troll eingelassen hatte, war mit Sicherheit kein echter OLYMPOS-Diener gewesen. Byanca argwöhnte einen Augenaufschlag lang, im falschen Tempel zu sein. Aber zum einen hatte sie die helle Kutte gesehen, zum anderen war die ganze Ausstrahlung richtig.

Plötzlich gab die Tür nach. Byanca hatte nicht mal mitbekommen, welchen Punkt der Wand sie berührt hatte. Sie kümmerte sich auch nicht weiter darum, sondern trat in einen anderen schmalen Raum. Von hier aus kam sie wieder auf den Gang hinaus.

Und dort lag der Troll reglos am Boden.

Byanca zog ihn in die kleine Zwischenkammer. Sie spürte, daß er noch lebte. Und da war etwas Dunkles, das über ihm lag…

Sie versuchte ihn wieder zum Bewußtsein zu bringen, es gelang ihr jedoch nicht.

Plötzlich vernahm sie Stimmen. Jemand näherte sich. Vermutlich, um ihr jetzt in der Zelle den Garaus zu machen. Sie sah sich nach einem weiteren Ausgang um, konnte aber keine Fluchtmöglichkeit entdecken. Sie mußte entweder in die Falle zurück oder auf den Gang hinaus, den Häschern entgegen. Beides behagte ihr nicht.

»Wach doch auf, verflixt«, drängte sie. Sie wollte jetzt keine Magie einsetzen, die ihre Feinde gespürt und sie verraten hätte. Statt dessen schlug sie dem Troll auf die Wangen, und plötzlich öffnete er die Augen.

Er wollte einen durchdringenden Hilfeschrei ausstoßen. Gerade noch rechtzeitig konnte Byanca ihm den Mund zuhalten. Prompt biß er zu, und jetzt war sie es, die um ein Haar geschrien hätte.

»Bist du verrückt?« fauchte sie ihn leise an. »Sei still, dummes Biest. Man ist hinter uns her. Was ist mit dir?«

Da erkannte er sie.

»Edle Byanca… Was… was macht Ihr hier?«

»Dasselbe wie du, vermutlich«, flüsterte sie. »Was hat dich aus Taigors Palast hierhergetrieben?«

»Ein dunkler Priester hat mich verzaubert«, grunzte der Troll. »Kann keine Gedanken mehr lesen und mich nicht mehr unsichtbar machen… Könnt Ihr nicht den Bann brechen? Wollte Hilfe im Tempel, aber…«

Sie nickte. Die Sache wurde ihr klar. Draußen auf dem Gang vermißte man derweil den Troll und öffnete die Tür zur Falle. Byanca spürte die Kraft mehrerer Dhyarra-Kristalle, die sie in einem Überraschungsschlag lähmen sollten.

Daraus wurde nichts, weil sie sich nicht mehr in ihrem Gefängnis befand. Aber jetzt, wurde es auch hier brenzlig.

Sie mußte raus. Mit dem Troll.

»Kennst du dich hier aus?«

»Woher denn?«

Auch das noch, dachte sie, riß die Tür zum Gang auf und wieselte herum. Sie schlug die Tür zu und verriegelte sie, so wie man es vorher bei ihr gemacht hatte. Nun allerdings saßen die Schurken in der Falle. Und zwar in ihrer eigenen.

Der Troll folgte ihr auf den Gang. Jetzt setzte Byanca noch Dhyarra-Magie ein und errichtete eine Sperre in der Tür zur Nebenkammer. Dann faßte sie den Troll am Arm und stürmte weiter ins Innere des Tempels.

Kaum hatte sie eine Gangbiegung erreicht, als hinter ihr Funken sprühten und zischten. Ein furchtbarer Schrei hallte durch den Tempel. Einer der Verfolger, der durch die Geheimtür geschritten war, mußte genau in die Sperre gelaufen sein und hatte sich in dem magischen Netz verfangen.

Während dieser Priester jetzt bewußtlos niedersinken würde, hätten die anderen genug damit zu tun, die Sperre auszubrechen. Das gab Byanca einen geringen Vorsprung. Sie blieb stehen und zog den Troll zu sich heran.

Jetzt fühlte sie das Dunkle deutlicher, das auf ihm lag. Der Bann des ORTHOS-Priesters. Byanca bemühte sich, ihren Geist in den fremden Zauber einzufädeln, seine Struktur zu erfassen. Dann sprach sie ein Zauberwort der Alten Sprache.

Schlagartig löste sich der Zauber.

Aber der Troll kippte wieder bewußtlos um.

»Geht das schon wieder los? Die Burschen vertragen aber auch gar nichts!« schimpfte sie leise. Sie weckte ihn wieder auf, diesmal mit Magie. Von jetzt an kam es darauf nicht mehr so genau an.

»Ich danke Euch«, wisperte der Troll, machte sich prompt unsichtbar und wieselte davon. Byanca konnte ihn dennoch weiterhin sehen, den Priestern jedoch, die sich inzwischen befreit hatten, blieb er verborgen.

Einer der Schurken ging etwas gekrümmt. Er war es auch, dem der unsichtbare Troll einen kräftigen Tritt gegen das Schienenbein versetzte.

Der Priester heulte auf und stürzte.

Die anderen wirbelten herum, sahen jedoch nichts. Ihre Kräfte waren nicht wie die Byancas. Nur sie vermochte den für ihre Verhältnisse recht schwachen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.

Sie überlegte. Sollte sie sich den vier Priestern stellen? Oder war es nicht besser, ihnen zu folgen und sie zu belauschen? Sie ließ sich ebenfalls unsichtbar werden und wartete ab.

Die vier Männer aber blieben wachsam. Sie ahnten, daß der Troll irgendwo in ihrer Nähe war, und sie mußten auch auf eine Begegnung mit Byanca gefaßt sein.

Blitzschnell änderte sie ihren Plan. Sie sah eine Treppe, bewegte sich hinauf und blieb oben stehen. Niemand war hier oben zu sehen.

Der Troll wurde, wenn er es geschickt anstellte, dort unten allein mit den Priestern fertig. Er durfte sich nur nicht überrumpeln lassen. Wenn es ihm gelang, sie lange genug abzulenken…

Byanca mußte den Hohenpriester finden und aufwecken. Der war mit Sicherheit nicht ausgetauscht worden, weil er morgen bei der Zeremonie benötigt wurde. Mit ihm zusammen konnte sie diesen Stall hier ausmisten…

Sie drehte sich wieder um, wollte sich von der Treppe entfernen.

Da löste sich ein Schatten von der Decke und fiel auf sie herab.

Eine schwarze Riesenspinne, groß wie ein Schäferhund!

Die mächtigen Beißzangen zuckten auf Byanca nieder!

***

Zamorra atmete tief durch.

»Im Verließ des Moguls Taigor«, wiederholte er. »Vermutlich auch noch teuflisch gut bewacht.«

»Du sagst es, entflohener Sklave«, machte sich Nicole lustig. »Übrigens ist Taigor Canthos Vater.«

»Wenn wir also dort eindringen, sind wir zugleich auch im Hause des Brautvaters?«

»Sogar des Bräutigams und der Braut; sie wohnt schon dort. Noch als Gast, aber ab morgen als Mitglied der Familie«, ergänzte Cali.

»Nicht schlecht«, überlegte Zamorra. »Wir könnten die Braut entführen.«

»Au weia«, seufzte Nicole. »Von allen beknackten Hochzeitsritualen hast du dir das beknackteste ausgesucht. Wir entführen die Braut, und Cantho wieselt durch alle Kneipen von Sestempe und verschleudert das Vermögen seines Vaters dabei, überall die Zeche zu bezahlen, die wir vertrinken, wie?«

»Das könnte das gastronomische Gewerbe der Hauptstadt sanieren…«

»Du hast ’nen Vogel«, erklärte Nicole. »Erstens hat dann die Hochzeit bereits stattgefunden, und wir alle wären zu diesem Zeitpunkt schon in ’ner weichen Atomwolke verpufft…«

»…woraus du ersehen solltest, daß diese Idee einer der Vorschläge ist, die ohne Diskussionen abzulehnen sind…«

»…und zweitens halte ich es für sinnvoller, den Bräutigam außer Gefecht zu setzen.«

»Ihr wollt Cantho töten?« fuhr Cali entsetzt auf.

»Außer Gefecht setzen«, wiederholte Nicole. »Gibt es zufällig einen Vorrat von sieben Fässern Wein in der Nähe?«

»Häh?« machte die nackte Khysalerin verständnislos.

Zamorra winkte ab. »In unserer Welt gibt’s ein Lied, darin geht es um eine Hochzeit, und einen Bräutigam und sieben Fässer Wein, die am Polterabend unbedingt leer werden müssen. Volltrunken verschläft der Herr die Trauung und erwacht erst am Tage darauf… Auch einer dieser ohne Diskussion abzulehnenden Vorschläge.«

»Vielleicht sollten wir beide Vorschläge miteinander verbinden«, meinte Cali. »Den Bräutigam betrunken machen und ihn entführen. Nein, besser irgendwie betäuben, statt ihn betrunken zu machen. Erstens geht das schneller, zweitens kann es gegen seinen Willen geschehen, und drittens speit er mir nicht das Bett voll, wenn er erwacht und ich mich liebevoll seiner annehme.«

»Also eine Entführung, die in deinem Bett endet«, stellte Nicole schmunzelnd fest. »Fragt sich, ob dein Vater damit einverstanden wäre…«

»Ich bin immerhin volljährig!« protestierte Cali.

»Einverstanden«, sagte Zamorra entschlossen. »Wir probieren beides. Ihr zwei versucht Cantho zu entführen, und ich kümmere mich darum, den Gnom aus dem Verließ zu befreien und schnellstens in seine Zeit zurückzuschicken. Wenn nur eines von beiden funktioniert, dürften wir es schon geschafft haben.«

»Es gibt nur noch drei kleine Problemchen«, warf Nicole ein.

»Jetzt fängst du schon an wie Asmodis«, murmelte er. »Ich hasse kleine Problemchen!«

»Kleines Problemchen eins«, begann Nicole ungerührt. »Vertraue nicht darauf, daß es reicht, den Gnom zu befreien. Du mußt ihn dann nämlich auch tatsächlich in seine Zeit zurückschicken - und zwar unverzüglich, besser vorgestern als heute. Bleibt die Frage, wie du das anstellen willst. Uns fehlen Merlins Zeitringe. Und diesmal ist es nicht so, daß uns jemand einen dieser Ringe durch den Zeitstrom zuschickt wie damals, als wir mit dem Gnom und dieser unsäglichen Nervensäge Cristofero unterwegs waren.« [2]

Zamorra seufzte. »Mir wird schon etwas einfallen.«

»Indiana Jones hat das auch immer gesagt.«

»Der ist auch immer mit heiler Haut davongekommen.«

»Weil er nur eine Filmfigur ist. Uns hat aber leider noch keiner verfilmt.«

Was Zamorra nach einem träumerischen Blick auf Nicole und Cali zutiefst bedauerte…

»Weiter«, verlangte er.

»Kleines Problemchen zwei: Damon und Byanca, die beiden Hybridwesen, sind sehr intensiv mit dieser Hochzeit befaßt. Byanca will, unseren Informationen zufolge, unbedingt und mit allen Mitteln dafür sorgen, daß sie stattfindet. Sie ist auch schon in diesem Sinne tätig geworden. Unter anderen Umständen könnten wir es ihr ja vielleicht ausreden und sie auf unsere Seite bringen. Oder wir könnten Damon bequatschen, daß er entsprechend handeln soll. Aber beiden dürfen wir ja keinesfalls begegnen, weil sie uns erst in ein paar Jahren kennenlernen dürfen, aber auf keinen Fall schon jetzt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wer sagt uns denn, daß wir ihnen bei unserer Aktion über den Weg laufen?«

»Byanca zumindest logiert in Taigors Haus. Sie will ja unbedingt darüber wachen, daß die Hochzeit stattfindet. Aber beide können überall auftauchen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß Damon sich für den Gnom interessiert. Magie zählt zwar hier zur Tagesordnung, aber der Namenlose ist immerhin ein ganz besonderer Magier.«

»Na schön, maskieren wir uns eben.«

»Kleines Problemchen drei«, zählte Nicole prompt auf. »Womit, bitte sehr? Wir haben erstens keine Masken, zweitens keine Waffen und haben drittens -nichts anzuziehen…«

***

Damon kümmerte sich nicht um die Jagd auf Byanca. Er ärgerte sich sogar etwas darüber, daß sie so leichtsinnig vorging, daß sie einfach in die ihr gestellte Falle tappen maßte. Aber wenn die Priester schon meinten, sie müßten Damon diese Arbeit abnehmen, nun, dann sollten sie das gefälligst auch tun.

Es hatte auch seine gute Seite. Er konnte den Rest der Nacht dazu nutzen, die Schattenmuster in den Tempel zu weben. Sie sollten den Geist der Göttin verwirren und sie dadurch angreifbar machen. Schatten, die jedoch niemand sehen durfte - auch die OLYMPOS-Priester nicht. Schatten, die sich über den Geist legten.

Er versenkte sich in die Kraft seines Dhyarra-Kristalls. Den gestohlenen Sternenstein hatte er immer noch bei sich; ihn gedachte er zurückzugeben, wenn der Auftrag erledigt war. Nicht früher. Warum sollte er auch seinen großen Kristall im Schwertgriff öfter als nötig benutzen, wenn ein kleinerer völlig ausreichte? Dhyarras waren gefährlich, und Kristalle von der Größe seines eigenen Steines sogar unberechenbar…

Er saß in einer kleinen Kammer, die er für sich in Beschlag genommen hatte. Er hatte seine Beine untergeschlagen und das Schwert über die Oberschenkel gelegt.

Der eingearbeitete Kristall funkelte wie ein blau glühendes Auge. Er sah klein und unscheinbar aus, aber das täuschte. Die äußere Größe eines Kristallsbesagte nichts. Ein Zauberstein mit dem Durchmesser eines Daumennagels konnte stärker sein als einer, den zwei Männer nicht tragen konnten. Im allgemeinen waren die Dhyarras sehr klein, und sie waren zudem recht spärlich gesät.

Wichtig war die Anzahl der einzelnen Facetten. Zumindest meinten das die Priester und Adepten, die ständig mit Dhyarras arbeiteten. Je komplizierter der Dhyarra strukturiert war, desto größer war seine Wirkung. So behaupteten sie. Damon hatte diese Theorie nie auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft; es mochte stimmen oder auch nicht. Er hatte niemals versucht, die Facetten seines Kristalls zu zählen. Es wäre auch ein schweißtreibendes Unterfangen, denn obgleich der Sternenstein so klein aussah, mußten es weit über tausend sein.

Der Halbgott vertiefte sich in eine andere Art des Denkens als die, die Menschen für gewöhnlich pflegten. Er begann unsichtbare Bänder zu flechten, sie in einem verwirrenden Muster anzuordnen und zu prägen. Niemand würde sie bewußt wahrnehmen. Dennoch waren sie da und wirkten.

Damon verzog keine Miene. Konzentriert stellte er sich die verwirrenden Schattenmuster vor und schirmte sich dabei selbst mit einem Teil der Dhyarra-Kraft ab, damit er diesen Mustern nicht seinerseits zum Opfer fiel.

Etwas in der kleinen Kammer verdichtete sich immer mehr, flackerte düster und gefährlich. Noch kontrollierte Damon die Schatten. Langsam kam jedoch der Punkt, an dem er die Gewalt über den schattenartigen Wahnsinn verlieren würde. Die dunklen Priester würden ihm helfen müssen, die Schattenmuster an verschiedenen Orten des Tempels anzubringen und zu verfestigen. Wenn das geschehen war, konnten sie deren Magie weiter verstärken, je nach Bedarf.

Aber das war eine Sache, die sich erst beim Erscheinen der Göttin abspielen würde.

»Vitana«, murmelte Damon. »Das überstenst du nicht… Auch nicht mit der Kraft einer Gottheit des OLYMPOS…«

***

Zamorra sah unwillkürlich an sich herunter, dann blinzelte er wieder die beiden Evastöchter an.

»Wie reizend«, bemerkte er.

»Wußte ich’s doch, daß du das so sehen würdest«, bemerkte Nicole spöttisch.

»Aber es muß doch irgendwie an Kleidung und Waffen zu kommen sein«, entfuhr es ihm.

»Der Besitz von Waffen ist den Bürgern Sestempes nur gestattet, wenn sie selber Sklaven halten - für den Fall, daß mal ein Sklave revoltiert und sein Eigentümer sieh gegen ihn verteidigen muß«, erklärte Cali.

»Die Sklavenhändler sahen aber alles andere als unbewaffnet aus«, erwiderte Zamorra und wies auf den Rest des erbeuteten Schwertes. Das zumindest würde ihm wegen des recht brüchigen Materials herzlich wenig nützen.

»Erstens besitzen Sklavenhändler Sklaven«, wies Cali ihn auf seinen Denkfehler hin. »Und zweitens sind sie keine Bürger der Stadt. Das Waffenverbot für jene, die zu arm sind, sich Sklaven zu halten, ist recht sinnvoll. Wer arm ist, ist eher zu einem Verbrechen bereit. Wer jedoch keine Waffe besitzt, wird das Risiko scheuen.«

»Sage das einer den Amerikanern«, murmelte Zamorra. »Waffen kann man aber stehlen…«

»Das ist doch verboten!« protestierte Cali.

Zamorra nickte. »Stehlen ist grundsätzlich verboten. Ganz gleich, ob ein Verhungernder ein Stück Brot stiehlt oder ein Verbrecher eine Waffe für eine Mordtat… Auch in unserer Welt, falls dich das tröstet. Da werden wir uns eben etwas einfallen lassen müssen.«

»Bei einem Waffendiebstahl mache ich nicht mit!« stellte Cali energisch klar.

»Und wie sieht es mit Kleidung aus? Wir wollen sie nicht stehlen, nur leihen. Dein Vater zum Beispiel…«

Cali schüttelte den Kopf. »Meines Vaters Sachen passen dir nicht, Fremder. Er ist zwei Köpfe kleiner als du und viel schmaler in Schultern und Hüften. Es hat keinen Sinn.«

»Und für Nicole? Kannst du ihr nichts leihen?«

»Mein Vater hat nur ein einziges Gewand, und ich habe nur ein einziges Kleid«, gestand Cali. »Ich sagte doch schon, daß er all unser geringes Vermögen für den Freikauf von Sklaven ausgegeben hat. Wenn er irgendwo einen Sklaven sieht, versucht er ihn freizubekommen. Wir können schon froh sein, daß wir in diesem Haus wohnen dürfen.«

»Hat sie mir auch schon erzählt, Chef«, sagte Nicole. »Sie hat tatsächlich nur ein einziges Kleid.«

»Und wenn das mal kaputtgeht? Überhaupt, wenn es gewaschen worden muß? Bleibst du dann den ganzen Tag über im Haus?« fragte Zamorra verblüfft.

Er sah das Tablett an, und obgleich sein Hunger noch nicht gestillt war, verspürte er plötzlich ein schlechtes Gewissen. Was sie ihm vorsetzten, hatten sich Tainon und Cali wahrscheinlich selbst vom Mund abgespart…

Cali schüttelte den Kopf. »Dann gehe ich eben nackt durch die Stadt und bin froh, daß die Göttin mir einen schönen Körper schenkte.«

Zamorra grinste flüchtig. »Wenn die Mädels bei uns doch auch mal so einen Sinn für die Realitäten entwickeln würden! Dann könnten die Kleiderpreise gern uferlos steigen und die Klamotten unerschwinglich werden…«

»Sexist!« fauchte Nicole. »Lüsterner Wüstling!«

»Kunstliebhaber«, korrigierte Zamorra trocken.

Nicole seufzte.

»Was ihr zwei macht«, sagte Zamorra dann, »ist eure Sache. Ich werde jedenfalls versuchen, an Kleidung und Waffen zu gelangen, ehe ich mich in Mogul Taigors Gefängniskeller stürze. Aber ihr solltet eure Entscheidung möglichst schnell treffen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn der Tag anbricht, beginnt die Hochzeit.«

»Ich werde mich auf keinen Fall an einem Waffendiebstahl beteiligen!« beharrte Cali.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Habt ihr eine Küche?«

»Natürlich.«

»Dann habt ihr auch Küchenmesser. Die nehmen wir«, beschloß sie.

Cali erblaßte. »Man darf doch Werkzeuge nicht als Waffen benutzen! Das… das… das ist - pervers!«

»lch bin lieber ein paar Stunden lang pervers als ein ganzes Leben lang tot. Zeig mir eure Küche.«

»Erst erzählt ihr mir aber noch etwas über Taigors Verließ«, verlangte Zamorra. »Möglichst rasch und möglichst detailliert. Damit ich weiß, womit ich es zu tun habe, wenn ich den Gnom befreie…!«

Cali zögerte einen Moment. Dann erzählte sie, was sie wußte.

Viel war es allerdings nicht…

***

In einer Reflexbewegung zog Byanca das Schwert hoch, hielt es schützend vor ihren liais. Die Beißzangen der Riesenspinne packten zu, schlossen sich um den glänzenden Stahl. Und etwas knirschte.

Byanca keuchte und kämpfte gegen die Übelkeit und Panik an. Sie verabscheute Spinnen. Hier schlug der menschliche Anteil ihres Blutes durch. Und je größer eine Spinne war, desto ekelhafter erschien sie ihr.

Byanca hätte schreien mögen. Doch sie konnte es nicht. Etwas machte sich in ihrer Kehle breit. Sie sah den Körper des wolfshundgroßen Ungeheuers über sich, die harten Borstenhaare, die langen, dünnen Beine… Eines davon berührte sie jetzt…

Das Spinnenungeheuer hielt das Schwert umklammert, wollte es Byanca entreißen. Ms war, als wisse das Biest genau, daß es Byancas einzige wirksame Waffe war!

Die Halbgöttin umklammerte den Schwertgriff fester, versuchte mit der anderen Hand auch die Klinge zu fassen, aber da konnte sie nicht richtig zugreifen, ohne sich zu verletzen. Das Schwert war so scharf, daß es selbst das gehärtete Eisenholz mühelos durchschnitt, aus dem Kriegsschiffe gebaut wurden, um sie rammlest zu machen.

Und jetzt durchschnitt es auch die Beißzangen!

Die Spinne zuckte zurück, als Teile ihrer Freßwerkzeuge abbrachen. Es bereitete ihr sicher keinen Schmerz, aber sie registrierte es.

Byanca ließ das Schwert herumkreisen. Es wirbelte zurück und hackte in den Spinnen köpf.

Das massige Ungeheuer erzitterte. Eine gelbe, stinkende Masse quoll aus der Wunde hervor. Aber noch lebte das Biest. Es war noch nicht tödlich getroffen. Das Schlauchherz und der Nervenstrang, der das Gehirn ersetzte, waren nicht mal angekratzt.

Byanca zog das Schwert zurück, wollte wieder zustossen. Da packten zwei der Spinnenbeine ihren Arm und versuchten ihn festzuhalten.

Die gelbe, stinkende Masse tropfte auf ihre Lederkleidung. Verbissen kämplte sie gegen den immer stärker werdenden Brechreiz an, bewegte das Schwert zwischen drei Fingern und durchschnitt eines der Spinnenbeine.

Jetzt endlich schien die inzwischen fast blinde Spinne zu begreifen, daß Byanca die Siegerin dieses Kampfes sein würde. Sie wich zurück.

Byanca kam halb hoch, führte einen wilden Rundschlag und säbelte weitere Beine ab. Dann beugte sie sich vor und zertrennte den Spinnenrumpf mit einem gewaltigen Spalthieb von oben herab.

Das haarige Biest sank direkt neben Byanca ineinander. Noch mehr breiige Masse floß aus dem aufgebrochenen Körper hervor.

Byanca rutschte auf den Knien ein paar Schritte seitwärts, um der stinkenden Flut auszuweichen. Sie schloß die Augen. Die Übelkeit nahm ihr fast die Besinnung.

Da hörte sie wieder Stimmen. Die dunklen Priester hasteten die Treppe herauf!

Was war aus dem Troll geworden?

Byanca sprang auf. Sie sah, wie die Überreste der Spinne sich auflösten. Nichts blieb von ihr übrig, nicht einmal der abscheuliche Gestank.

Da begriff Byanca, daß sie einem Trugbild erlegen gewesen war. Die Priester hatten es fertiggebracht, die Spinne mit Dhyarra-Magie zu erzeugen und gegen Byanca kämpfen zu lassen. Sie selbst hatte es nicht gemerkt, sonst hätte sie die Magie mit ihrem Kristall zerblasen können.

Aber auf diese Weise hatten die Priester Zeit gewonnen. Byancas kurzer Vorsprung war aufgebraucht.

Ihre Feinde kamen jetzt heran. In ihren Händen hielten sie die Kristalle, mit denen sie gleißend-grelle Blitze auf Byanca abschossen.

***

Zamorra seufzte. Viel hatte Cali ihm nicht verraten können. Eigentlich nur, wo sich einer der äußeren Zugänge zu Taigors Verließen befand, und daß dieser Kerker zum Privat-›Vergnügen‹ des Moguls gehörte. Seine Amtskollegen ließen Verbrecher oder sonstige Gefangene entweder ins Stadtgefängnis bringen oder in diesen Kerker. Offenbar war es ausgerechnet sein Sohn Cantho gewesen, der den Vater überredet hatte, ein eigenes Gefängnis einzurichten und persönlich zu ›unterhalten‹. Und das in beiderlei Sinnen des Wortes.

Und in dem steckte jetzt der Gnom.

Wie er in Gefangenschaft geraten war, warum man ihn überhaupt festgesetzt hatte, darüber wußte Cali nichts. Auch Nicole hatte es nicht herausfinden können. Vermutlich ging es um die Zauberkünste des Gnoms. Denn als Sklave nützte er im Kerker niemandem.

Wie viele Männer das Verließ bewachten und ob es irgendwelche Fallen gab, konnte Cali nicht sagen. Doch dafür konnte sie Zamorra verraten, welche Möglichkeiten es gab, aus des Moguls Haus wieder zu entkommen. Und auch, wie nah oder wie fern die Tempel waren. In welchen Abständen die Stadtwachen patrouillierten, wie die Ordnungskräfte in Sestempe überhaupt verteilt waren… Kleinigkeiten, die möglicherweise doch noch wichtig werden konnten, wenn es um eine schnelle Flucht ging.

Vor allem die Informationen über die Stadtwachen waren für Zamorra interessant. Von ihnen hoffte er Kleidung und Waffen zu erbeuten. Es mußte doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht…

Er erhob sich.

»Packen wir’s an. Ich befreie den Gnom, und ihr schafft Cantho in Calis Bett«, beschloß er grinsend.

Die Khysalerin brachte es tatsächlich fertig, zu erröten.

Nicole faßte nach ihrem Arm. »Komm, schauen wir uns mal in eurer Küche um.«

Ein paar Minuten später kehrten die beiden zurück. Cali trug ein recht fadenscheiniges, ziemlich kurzes Kleidchen. Es hatte vielleicht dereinst richtig gepaßt, als sie fünf Jahre jünger und körperlich noch nicht ganz so gut entwickelt gewesen war. Immerhin lag es ziemlich eng an und betonte damit ihre Figur.

Nicole hatte sich eine Schnur um die Taille gebunden und ein langes Fleischermesser daran befestigt, das sie in eine provisorisch zusammengewickelte und verschnürte Stoffscheide gehüllt hatte, um sich mit der scharfen Klinge nicht versehentlich selbst zu verletzen.

»Einen Moment noch«, bat Zamorra, ehe Cali die geheime Tür in der Mauer öffnete. »Für deine hervorragende Idee, mich nackt zu begrüßen - das solltest du beim nächsten Mal unbedingt wieder tun.« Er umarmte sie kurz und küßte sie brüderlich auf die Wange.

»Und ich?« meldete sich Nicole. »Kriege ich etwa keinen Kuß?«

Der fiel allerdings wesentlich weniger brüderlich aus. Und wenn Calis dezentes Räuspern nicht beide daran erinnert hätte, daß sie nicht allein waren und zudem die Zeit drängte, hätten sie möglicherweise doch noch eine oder zwei Stunden verloren.

Seufzend trennten sie sich voneinander. Beide hofften sie, daß dies nicht die letzte Gelegenheit für einen Beweis ihrer gegenseitigen Liebe gewesen war…

***

Der Troll hatte seine Gegner nicht lange aufhalten können. Sie durchschauten seine Unsichlbarkeit ebenso wie Byanca. Denn sie setzten ihre Magie ein. Und im gleichen Moment war es um ihn geschehen.

Er fühlte so etwas wie Dankbarkeit gegenüber der Halbgöttin, weil sie ihn in Taigors Palast nicht verraten und auch den Zauberbann von ihm genommen hatte.

Er wollte ihr helfen. Aber die Priester des ORTHOS ließen ihm dazu keine Chance. Einer machte kurzen Prozeß, nagelte den Troll an Ort und Stelle fest und sandte ihm einen Blitz aus seinem Dhyarra entgegen.

Arrnax sah die grelle Helligkeit, die ihn erfaßte und aufleuchten ließ. Und er spürte Bedauern, daß er Byanca nun doch nicht mehr hatte unterstützen können.

Noch größer war sein Bedauern, daß er seine eigene Mission jetzt ebenfalls nicht mehr zu einem glücklichen Ende bringen konnte.

Das Glühen erlosch, und mit ihm Arrnax. Der Troll war tot, wurde von der Magie restlos aufgelöst. Nicht einmal ein Feuerschatten blieb zurück.

Die dunklen Priester konnten sich nun wieder ungestört um Byanca kümmern…

Die Halbgöttin hatte Zeit verloren. Der Kampf mit der magischen Spinne hatte ihren Vorsprung zunichte gemacht. Die Priester wollten es jetzt zu Ende bringen. Aus ihren Kristallen zuckten Blitze.

Byanca wehrte sie mit dem Schwert ab, vollführte einen wilden, rasenden Tanz, um die tobenden Energien zurückzuschleudern. Es knisterte auf dem Treppenabsatz, wo drei Gänge in unterschiedliche Richtungen abzweigten.

Byanca selbst kam nicht dazu, den Lederschutz um ihren Kristall zu entfernen, um den Dhyarra einzusetzen. Sie konnte sich nur verteidigen. Zu mehr fehlte ihr die Zeit.

Sie hatte auch keine Möglichkeit, die Priester mit dem Schwert anzugreifen und zurückzutreiben. Mit der Klinge schaffte sie es gerade noch, die Blitze zurückzuschleudern. Aber lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Selbst ihre erstaunlichen Körperkräfte hatten Grenzen, und dieser Kampf war äußerst erschöpfend.

Sie sah sich um. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, die Flucht fortzusetzen, um in eine günstigere Ausgangslage zu kommen…

Sie wich zurück, einem der Quergänge entgegen. Die vier Priester rückten nach. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos. Sie fühlten und empfanden nichts, versenkten sich völlig in ihre Kristalle.

Byanca keuchte, sie spürte die Anstrengung bereits. Sie wich weiter in den Seitengang zurück, sah neben sich eine Tür und sprengte sie mit einem einzigen kräftigen Tritt aus dem Schloß.

Sie schnellte sich in den Raum dahinter, versetzte der Tür einen abermaligen Fußtritt und ließ sie wieder zuschwingen - direkt vor den Kopf eines blindlings hinter der Halbgöttin dreinstürmenden Priesters. Mit einem Wutschrei flog der Mann zurück und prallte gegen seine drei Kumpane.

Byanca wirbelte herum. Sternenlicht drang durch ein Fenster herein, vor dem sich jedoch Gitterstäbe im Webmuster befanden.

Warum das Fenster vergittert war, blieb Byanca unbegreiflich. Vielleicht diente das Gitter nur zur Zierde…

Einen anderen Ausgang gab es nicht.

Sie holte mit dem Schwert aus und hieb damit gegen das Gitter. Funken sprühten, die scharfe Klinge schnitt durch das harte Metall. Byanca packte mit der freien Hand zu, riß daran.

Hinter ihr wurde die Tür wieder aufgestoßen. Im gleichen Moment fühlte die Halbgöttin das Gitter plötzlich lose in der Hand.

Ansatzlos schleuderte sie es in Richtung ihrer Verfolger und sah, wie es am beschädigten Teil dabei zerbrach. Die Priester gingen in Deckung, trotzdem wurde einer der Schwarzkutten von den Beinen gerissen. Stöhnend sank er zu Boden, preßte die Hände gegen den Leib, wo das scharfkantige Gitter ihn getroffen hatte.

Byanca schnellte sich durch das Fenster…

Und sah unter sich den gähnenden Abgrund.

***

Zamorra sah den beiden Frauen nach, während sie im Sternenlicht auf den nächtlichen Straßen von dannen eilten. Die eine erfrischend nackt, die andere im kurzen Kleidchen. Er selbst riß sich von dem reizvollen Anblick los und wählte eine andere Straße.

Er war auf Kleidungs- und Waffensuche, und er wollte in Taigors Palast durch den Kellereingang einbrechen.

Dort, wo während seiner Flucht die gewaltige Explosion stattgefunden hatte, war jetzt wieder alles ruhig.

Viel zu ruhig.

Es erschien ihm eigenartig, daß nach einer so kurzen Zeitspanne wieder völlige Stille eingetreten war. Es konnte vielleicht eine, höchstens zwei Stunden vergangen sein, seit der Gasbehälter wie eine Bombe auseinandergeplatzt war. Wenig Zeit zum Absperren und Löschen, wenig Zeit, Neugierigé zu vertreiben und in ihre Häuser zurückzuschicken. Aber nichts brannte mehr, und alles war still.

Immer wieder sah er nach oben, konnte jedoch keine fliegenden Teppiche erkennen. Es schien, als wäre ganz Sestempe ausgestorben. Selbst die Straßenlaternen waren verdunkelt. Nur das helle Sternenlicht sorgte dafür, daß Zamorra wenigstens etwas sehen konnte.

Wie in jeder anderen Welt war er auch diesmal wieder erstaunt über den funkelnden Nachthimmel. Völlig fremde, ihm bisher unbekannte Sternbilder leuchteten am Firmament.

Keine Stadtwächter unterwegs?

Wenn man sie braucht, sind sie nicht da - wie überall, dachte er sarkastisch.

Dabei stimmte das nicht - als er vor den Sklavenjägern floh, waren sie sehr schnell zur Stelle gewesen.

Wenn auch vielleicht aus ganz anderen Gründen, als ausgerechnet ihm zu helfen…

Und dann entdeckte er doch noch einen von ihnen. Der glaubte wohl, seinen Dienst auf eine ganz besondere Art und Weise versehen zu müssen. Er hatte einen Obdachlosen aufgestöbert, der in einem dunklen, ruhigen Winkel die Nacht hinter sich hatte bringen wollen. Der Stadtbüttel aber riß ihn unsanft aus dem Schlaf, versetzte ihm einige schmerzhafte Hiebe und brüllte ihn an, daß Lumpenpack wie er das Bild einer ordentlichen Hauptstadt mit ihrer bloßen Anwesenheit beschmutzte.

»Aber damit hat’s jetzt ein Ende, du kommst erst mal in den Kerker, und beim nächsten Markt wirst du als Sklave verkauft! Du kannst froh sein, daß ich dich nicht gleich erschlage, weil du als Sklave wenigstens noch halbwegs nützlich sein könntest…«

Entweder weckte sein theatralisches Gebrüll seltsamerweise niemanden auf, oder keiner der braven Bürger wagte sich ans Fenster, um sich mit einem Vertreter der Ordnungskräfte anzulegen. Kein Wunder, denn brutal vergriff sich der Kerl an einem der Schwächsten der Lebensgemeinschaft.

Zamorra hoffte, daß dieser Nachtwächter der Ausnahmefall seiner Zunft war. Aber jetzt griff der Dämonenjäger und Zeitreisende blitzschnell zu und erwischte die Nervenpunkte. Er brauchte nichts weiter zu tun, als starken Fingerdruck auszuüben. Der Büttel, der so damit beschäftigt war, sein wehrloses Opfer zu prügeln, daß er Zamorras Annäherung nicht bemerkt hatte, brach paralysiert zusammen.

Zamorra zerrte ihn in den Winkel, aus dem die Stadtwache vorhin den schlafenden Obdachlosen gezerrt hatte.

»Seid Ihr verletzt, Master?« fragte er das stöhnende Opfer.

Der Mann, vielleicht sechzig oder mehr Jahre alt, hielt sich die Rippen und wunderte sich darüber, so respektvoll angesprochen zu werden. »Nein, wohl nicht, Herr…«

»Ich bin kein Herr. Nur jemand, der es nicht mag, wenn die Verhältnismäßigkeit der Mittel überschritten wird«, sagte Zamorra.

Er zerrte dem Büttel Waffengurt, Lederkittel und Stiefel vom Leib und schlüpfte selbst hinein. Zufrieden prüfte er den Blaster, den der Mann besaß - mit diesem Modell war er bestens vertraut, und die voll aufgeladene Strahlwaffe konnte ihm eher helfen als das beste Schwert. Der Kittel war nicht gerade sauber, stank sogar etwas, doch damit konnte Zamorra leben. Nackt fiel er selbst in einer Welt auf, in der Nacktheit kein Tabu war.

Er fand die Geldkatze des Büttels. Seiner Meinung nach war sie ein gerechtfertigtes Schmerzensgeld, das er dem alten Mann aushändigte.

»Ihr solltet künftig einen anderen Schlafplatz wählen, Master«, empfahl Zamorra. »Dieser feine Herr wird nämlich sehr böse auf Euch sein, wenn er wieder erwacht.«

»Zeus segne Euch«, murmelte der Alte. »Möge die Kraft des OLYMPOS Euch auf allen Euren Wegen beschirmen.«

»Langes Leben und Friede«, erwiderte Zamorra den Gruß und sah zu, daß er Land gewann.

Ausgerechnet den Schutz des OLYMPOS konnte er nun weniger gebrauchen. Dessen ahnungslose Götter wußten ja gar nicht, was sie anrichteten, indem sie eine der ihren zu dieser vermaledeiten Hochzeitszeremonie entsandten. Und dann war da noch ihre Vasallin Byanca, die für die ungestörte Durchführung der Prunkveranstaltung sorgen sollte. Zumindest, wenn alles stimmte, was Zamorra erzählt worden war.

Wer außer ihm und Nicole ahnte überhaupt in dieser Welt etwas vom Ausmaß der bevorstehenden Katastrophe?

Sicher nicht mal die hübsche Cali.

***

Damon schreckte hoch, als jemand gegen die Tür seiner Kammer klopfte. Sorgsam kontrollierte er, daß die Schattenmuster fest gebunden waren, dann erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung vom Boden und öffnete die Tür.

Der Hohepriester des ORTHOS stand auf dem Gang.

»Herr… Wir benötigen Eure Hilfe. Die vier Priester, die ich beauftragte, Byanca festzusetzen, sind unfähige Narren! Sie werden nicht mit ihr fertig!«

Damon atmete tief durch. »Also muß ich wohl eingreifen, ja? Gerade das wollte ich aus bestimmten Gründen vermeiden. Aber wenn es sein muß… Wie stark ist dein Kristall?«

»Vierter Ordnung«, keuchte der Hohepriester.

»Stark genug… So achte auf die Schattenmuster, daß sie sich nicht befreien, bis ich zurückkehre. Suche sie mit deinem Geist und dem Dhyarra, und du findest sie. Hüte sie sorgsam.«

Schon war er auf dem Gang und lauschte. Er hörte Lärm. In der Richtung, aus der er erklang, mußte Byanca zu finden sein. Sie verließ sich stets mehr auf die Klinge als auf den Kristall ihres Schwertes, so war es schon immer gewesen.

Er lief los und hoffte, daß der Hohepriester sich nicht als allzu unfähig erwies. Die Schattenmuster waren gefährlich. Wenn sie sich lösten und unkontrolliert verbreiteten, wurden sie auch für die ORTHOS-Priester zur Gefahr.

Der Kampflärm wurde lauter. Damon erreichte die Stelle, wo die Treppe ins Wegekreuz mündete, sah nach links und fand die offene Tür. Mit ein paar raschen Sprüngen war er heran, hielt den kleinen erbeuteten Dhyarra fest umklammert und sandte bereits seine befehlenden Gedanken in ihn, um ihn zu wecken.

Mit einem Blick erfaßte er die Situation.

Er sah einen Priester verkrümmt und stöhnend am Boden liegen. Die anderen erhoben sieh gerade wieder, und Byancas schlanke Gestalt flog förmlich durch das Fenster nach draußen.

Damon war schnell wie der Wirbelwind, war bereits am Fenster und starrte nach draußen.

Da sah er Byanca stürzen!

Sie hatte wohl angenommen, sich nur ein Stockwerk hoch zu befinden. Doch unter dem Fenster war ein tiefer Schacht mit gemauerten, glatten Wänden. Er war zu tief, als daß sie den Absturz unbeschadet überstehen konnte. Vielleicht hatte hier einst jemand nach Gold oder nach Dhyarras gegraben.

Damon streckte die Hand aus und schrie ein Wort der Alten Sprache. Funken knisterten um den kleinen Kristall. Damons Finger bewegten sich, als packten sie zu, hielten etwas fest.

Und so war es auch! Er stoppte Byancas tödlichen Sturz, hielt sie umklammert und zog sie langsam wieder in die Höhe.

Jetzt waren auch die Priester wieder heran.

»Ihr, Herr?« staunte einer.

Damon würdigte ihn kèiner Antwort. Gleich mußte Byanca wieder am Fenster erscheinen und auftauchen.

Dann galt es anzugreifen.

***

Byanca fühlte sich festgehalten und langsam wieder nach oben gezogen. Sie atmete erleichtert auf. Für Augenblicke hatte sie schon befürchtet, auf dem Grund des Schachtes zu zerschmettern. Jetzt aber schöpfte sie wieder Hoffnung.

Sie blickte nach oben, sah in der Nacht einen ausgestreckten Arm aus dem Fenster ragen.

Wartet, dachte sie. Ihr kriegt mich nicht.

Jetzt hatte sie Zeit, Nicht viel Zeit, aber immerhin ein paar Augenblicke.

Sie löste den Lederschutz von ihrem Kristall, der bereits begierig pulsierte. Der Einsatz all der Magie in seiner Nähe machte den Sternenstein unruhig. Er wollte ebenfalls eingesetzt werden.

Und Byanca setzte ihn ein!

Sie hüllte sich in eine rotaufglühende Schale, welche die Verbindung zu der greifenden Hand jäh unterbrach. Dann stieß sie sich ab.

Sie flog, nein, sie schwebte seitwärts über den Rand des gemauerten Schachts hinweg und ließ sich zu Boden sinken. Jetzt war sie im Innenhof des Tempels, im abgesperrten Bezirk, und die Verfolger über ihr am Fenster hatten das Nachsehen.

Byanca überlegte fieberhaft. Sollte sie noch einmal in das Gebäude eindringen oder jetzt eiligst entweichen? Allein hatte sie nicht viel Chancen, etwas auszurichten.

Aber wenn sie es schaffte, die Hochzeit zu verhindern, zumindest aufzuschieben, gewann sie Zeit. Zeit für die bedrohte Göttin. Taigor konnte ihr vielleicht helfen. Gemeinsam konnten sie dieses Nest des Bösen ausräuchern…

Sie überlegte zu lange. Eine Tür öffnete sich in der Wand, und Priester stürmten auf den Innenhof. Wieder jagte etwas aus den Dhyarras der ORTHOS-Diener hervor. Kleine, blitzende Bälle, die direkt vor Byanca zerplatzten und sich zu großen Netzen entfalteten.

Sie duckte sich noch, wollte den Netzen entgehen, doch es gelang ihr nicht mehr. Es war die gleiche Art von Netz, in die vorher auch der Troll geraten war.

Byanca schlug mit dem Schwert danach, aber das Netz hielt der Klinge stand, klebte gar noch an ihr fest und behinderte Byancas Bewegungen. Als sie versuchen wollte, Magie gegen Magie einzusetzen, waren die Priester bereits bei ihr.

Ein kräftiger Faust hieb streckte sie benommen nieder.

Ein Priester griff durch das Netz hindurch und riß ihr das Dhyarra-Schwert aus der Hand. Im Gegensatz zu Byanca konnte er durch die Maschen hindurchgreifen, als gäbe es sie gar nicht.

Aber es durchzuckte ihn wie ein schmerzhafter Peitschenschlag, als er das Schwert mit dem freiliegenden Dhyarra berührte. Die Kraft der Entladung hob ihn vom Boden hoch, ließ ihn aufkreischen und schleuderte ihn mehrere Doppelschritte weit durch die Luft.

Bis er tot zusammenbrach!

Das Schwert entfiel seiner Hand. Hand und Arm waren verkohlt, selbst sein Gesicht zeigte noch Brandflecken.

»Narr!« schalt eine Stimme, die Byanca nur zu gut kannte. Hinter den Priestern war ein Mann im Seidenkilt aus dem Tempel getreten.

Damon!

»Narr!« wiederholte der ORTHOS-Vasail. »Einen aktivierten Dhyarra dieser Größe können nur zwei Wesen dieser Welt unbeschadet berühren.«

Er bückte sich, hob Byancas Schwert auf und schob das Leder wieder vor den Kristall. Der Dhyarra pochte dagegen an, dann erlosch er, als sehe er die Sinnlosigkeit seines Aufbegehrens ein.

»Du, Damon?« stöhnte Byanca auf. »Du steckst dahinter? Ich hätte es mir denken können! Oh, ich hätte dich nicht fortschicken sollen, dann hätte ich dich unter Kontrolle gehabt…«

Damon lachte leise. »Ich wollte mich eigentlich nicht so früh zeigen, aber diese unfähigen Narren sind offenbar nicht in der Lage, dich zu fangen.«

»Und was hast du jetzt mit mir vor?« fragte sie. »Willst du mich umbringen? Sind dir deine dunklen Götter das wert? Glaubst du nicht mehr an unsere Liebe?«

Er lächelte.

»Ich verspreche dir, daß dir nichts geschehen wird. Ich muß dich nur für eine Weile aus dem Verkehr ziehen, damit du meine Pläne nicht behinderst. Das verstehst du doch, oder? Ebensogut hätte es anders herum passieren können.«

»Das traust du mir zu?« fragte sie vorwurfsvoll.

Damon hob die Schultern. »Vielleicht. Man kann nie vorsichtig genug sein. Laß es dir für die Zukunft eine Lehre sein.«

»Und ob!« schrie sie aufgebracht. »Beim nächsten Mann schlage ich dir vorher den Kopf ab!«

Er lachte wieder. »Kleine Wildkatze.«

Er trat auf sie zu, half ihr, sich aufzurichten. Noch immer war sie von dem magischen Netz gefesselt und hilflos. Er hatte sie voll im Griff.

»Ich liebe dich, Byanca«, flüsterte er.

»Ich dich doch auch, du Ungeheuer«, stieß sie mit einem Kloß in der Kehle hervor. »Warum gibst du nicht auf? Wie kannst du dich gegen eine Göttin stellen wollen?«

»Dafür wurden wir bereits zur Stunde unserer Geburt bestimmt«, sagte er.

»Du solltest dich endgültig vom ORTHOS lösen und statt dessen für die gute Sache eintreten«, beschwor sie ihn. Aber sie wußte, daß das umsonst war. Wie oft hatte sie ihm das schon gesagt? Doch noch immer waren die alten Bindungen zu stark, zu übermächtig…

»Könntest du dich denn vom OLYMPOS lösen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Siehst du«, sagte er. »Nun finde dich damit ab, daß dieses Abenteuer ohne dich sein Ende findet. Wenn alles vorbei ist, lasse ich dich wieder frei. Ich will nur sicher sein, daß du mir nicht in die Quere kommst. - Sperrt sie ein!« Der Befehl galt den Priestern, die stumm zugehört hatten.

Sie packten Byanca und zogen sie mit sich. Sie schlug und trat wild um sich in dem magischen Netz, doch es half ihr alles nichts. Sie konnte sich nicht befreien.

Damon sah hinter ihr her. Dann faßte er ihr Dhyarra-Schwert fester und kehrte ins Tempelgebäude zurück.

Er hatte noch ein wenig Zeit, bevor er zusammen mit den Priestern die Schattenmuster anbringen würde. Zeit, in der er sich ausruhen und verbrauchte Kräfte erneuern wollte.

Er bedauerte ein wenig, Byanca nicht an seiner Seite zu haben, ihre zärtlichen Hände nicht spüren zu dürfen, ihre hei ßen Lippen nicht küssen zu können.

Aber dies war nicht die Nacht der Liebe. Es war die Nacht des Kampfes.

Mamertus, der Gott des Krieges, der den großen Plan ersonnen hatte, würde zufrieden sein.

***

Cantho erwachte noch vor Sonnenaufgang. Er hatte nicht sehr lange geschlafen, aber er kam auch mit wenig Schlaf aus. Er ließ sich von zwei Sklavinnen ankleiden und stieg dann erneut in die Kellergewölbe hinab.

Ein Wächter schreckte auf. Immerhin war seine Reaktion schnell genug, daß er sich keinen Tadel einfing - obgleich er ein wenig gedöst hatte, hätte er immer noch jeden Fluchthelfer am Eindringen und jeden Flüchtigen am Davonlaufen hindern können. Als er den Sohn des Moguls erkannte, senkte er wieder Schwert und Blaster.

»Ihr seid früh wieder hier, Herr. Ich hatte noch nicht mit Eurem Erscheinen gerechnet.«

Cantho grinste ihn an. »Heute ist ja auch ein besonderer Tag.«

Er trat zu dem mißgestalteten Wesen in der zerfetzten, schreiend bunten Kleidung. Der schwarzhäutige Gnom, der angeblich keinen Namen besaß, war trotz seiner Lage halb in seinen Ketten hängend eingeschlafen.

Cantho trat ihm gegen die Beine, und der Gnom erwachte mit einem Aufschrei.

»Herr«, stieß er hervor, als er seinen Peiniger erkannte. »Wollt Ihr es Euch nicht doch anders überlegen und mich von diesen Ketten befreien? Ich diene Euch nur zu gern.«

»Oh, dessen bin ich sicher«, lachte Cantho höhnisch. »Aber ich habe meine Entscheidung längst gefällt, Namenloser. Es ist soweit, du wirst jetzt den Tempel des OLYMPOS kennenlernen.«

»Olympos«, keuchte der Gnom. »Der Berg der Götter…«

Cantho runzelte die Stirn. »Zumindest kennst du also den Kristallpalast der Götter. Bete zu ihnen, daß sie dir Frieden schenken, wenn du stirbst.«

»Herr, warum wollt Ihr mich töten?« keuchte der Gnom. »Was habe ich Euch getan? Gewährt mir Gnade! Tot nütze ich Euch nichts! Nur als Lebender kann ich für Euch zaubern und Euch alles erschaffen, was Ihr nur wollt!«

»Kannst du auch Frieden stiften zwischen Grex und Rhonacon?« fragte Cantho spöttisch. »Kannst du die Götter des OLYMPOS und des ORTHOS davon abhalten, die beiden Reiche immer wieder gegeneinander aufzuhetzen? Kannst du verhindern, daß ihre Heere immer wieder aufs neue durch unser Land ziehen, rauben, plündern und brandschatzen, nur weil Khysal genau zwischen ihren Ländern liegt?« Er machte eine kurze Pause und sagte dann lauter: »Nein, du kannst es nicht! Niemand kann es!«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Aber ich bitte Euch, bedenkt, was ich sonst noch für Euch tun kann.«

Cantho lachte wieder.

»Du kannst sterben. Richtig, als Toter bist du mir nicht von Nutzen. Aber als Sterbender!« Er musterte die armselige Kreatur erbarmungslos. »Dein Tod wird mir helfen, den Göttern einen Denkzettel zu verpassen. Die Kraft der Magie, die in dir lodert und dann freigesetzt werden wird…«

Fast liebevoll strich er mit der Hand durch das strähnige Haar des Gnoms, kraulte dessen Nacken - und versetzte ihm dann eine brutale Ohrfeige.

Dann fuhr er herum und gab dem Wächter einen Wink.

»Geh für eine Weile vor die Tür«, forderte er.

Der Mann nickte und tat, wie ihm geheißen.

Jetzt kauerte sich Cantho vor den Gnom. So, daß die anderen Gefangenen, die an den Wänden gekettet waren wie der Namenlose, nicht sehen konnten, was zwischen den beiden geschah.

Cantho zog einen fingernagelgroßen, blau funkelnden Stein aus einem kleinen Geheimfach seines Gürtels.

»Weißt du, was das hier ist?« raunte er.

Der Gnom starrte den blau funkelnden, winzigen Sternenstein an.

»Ein Dhy…«

»Nicht so laut!« zischte Cantho. »Oder willst du, daß auch alle anderen Gefangenen sterben müssen, nur weil sie gehört haben, was du hier plapperst?«

Der Gnom schüttelte vorsichtig den Kopf. Aber nur, um seinem Bezwinger zu Willen zu sein, und nicht, weil ihn das Schicksal der anderen Gefangenen interessierte. Er kannte sie nicht; sie waren ihm so fremd wie diese Welt, in die ihn sein mißglückter Zauber verschlagen hatte. Dabei hatte er doch nur versucht, die Risse im Raum-Zeitgefüge zu schließen, die entstanden waren, als er mit Don Cristofero wieder in seine Zeit zurückgekehrt war und dabei unglückseligerweise auch Monsieur Zamorra und seine Mätresse mitgerissen hatte.

Aber er erkannte den Stein in der Hand seines Peinigers. Es war einer jener legendären Dhyarra-Kristalle, wie auch Monsieur Zamorra einen besaß. Ein Zauberstein mit schier unfaßbarer Macht.

»Du weißt also, was das ist?« flüsterte Cantho. »Dann wirst du auch wissen, daß ich deiner Versprechungen nicht bedarf. Gold zaubern? Wenn ich das wollte, täte ich es selbst. Ich kann alles mit diesem Sternenstein bewirken, was ich will. Dich brauche ich nur für eine einzige Sache. Und in der nützt mir nur dein Tod!« Wieder schwieg er für Sekunden. »Wer auch immer dich mir gesandt hat, die Götter waren’s sicher nicht. Aber du kamst zur rechten Zeit.«

Er ließ den Sternenstein wieder verschwinden.

»Auch nur ein Wort hierüber, und ich schneide dir unverzüglich die Zunge ab«, warnte er. »Und dein Sterben würde recht schmerzvoll.«

Der Gnom erschauerte. Er warf einen scheuen Blick auf die Eisenschellen, die nur ein paar Meter weiter von der Wand baumelten. Sie waren leer, und an der Wand war ein großer, dunkler Fleck. Dort hatte noch vor ein paar Stunden ein Gefangener gehangen, der eine etwas zu vorlaute Bemerkung gegenüber Cantho gemacht hatte. Er würde nie wieder eine solche Bemerkung machen. Weder gegenüber Cantho noch gegenüber sonst jemandem…

Dem Namenlosen wurde klar, daß sein Weg hier endete. Sein letzter Zauber hatte ihn direkt in die Hölle geführt. Es gab keine Überlebenschance, keine Möglichkeit, den Kopf noch einmal aus der Schlinge herauszureden. Cantho wollte ihn unbedingt töten, und er würde es auf jeden Fall tun. Es war besser, ihn nicht zu verärgern, um es dadurch vielleicht halbwegs schnell und schmerzlos hinter sich zu bringen.

»Ich… ich werde schweigen, Herr«, flüsterte er. »Ich hasse Schmerzen. Doch bitte… wenn Ihr mich schon nicht am Leben lassen wollt, sagt mir wenigstens den Grund! Ich habe Euch doch wirklich nichts getan!«

»Ich sagte es doch schon. Ich benötige die Energie in dir, die durch deinen Tod freigesetzt wird.«

Laut rief er nach dem Wächter.

»Sorge dafür, daß dieser hier unverzüglich zum Tempel gebracht wird. Ich begleite ihn. Mein Siegel wird dafür sorgen, daß kein Priester und kein Adept unnötige Fragen stellt. Rasch, meine Zeit ist begrenzt!«

Er wandte sich ab.

»Und - tragt Sorge dafür, daß er sich möglichst nicht bewegen kann. Er besitzt zwar keinen Sternenstein, aber er ist ein Zauberer und braucht die Macht der Dhyarra-Kristalle nicht. Er benötigt nur seine Stimme und seine Hände. Also sei auf der Hut!«

Cantho war sicher, daß er übertrieb; er schätzte den Schwarzhäutigen nicht für so gefährlich ein. Aber er wollte auch keine Überraschung erleben.

Nicht mehr jetzt…

***

Cali warf immer wieder scheue Blicke auf das Messer, das Nicole an sich genommen hatte. War es für sie schon unvorstellbar, als Angehörige einer verarmten, unterprivilegierten Schicht überhaupt eine Waffe zu benutzen, so war es noch unvorstellbarer, ein Werkzeug als Waffe zu führen.

Während sie sich dem Palast des Moguls Taigor näherten, fragte sich Cali immer öfter, warum sie die Fremde überhaupt begleitete. Die Hochzeit zu verhindern war doch nicht wirklich ihre Sache. Natürlich wäre es ein herrlicher Witz, wenn der Bräutigam bei der Vermählung fehlte, weil er im Bett eines anderen Mädchens lag. Doch mehr und mehr kamen Cali Bedenken.

Diese Hochzeit war eine sehr öffentliche Angelegenheit. Der Mogul und sein Sohn waren gleichermaßen Personen des öffentlichen Interesses. Und dasselbe galt auch für diese Tiana, jene Kaufmannstochter aus Salassar. Diese Entführung mochte eine Art Bloßstellung sein, und wenn sich dann herausstellte, daß Tainon und seine Tochter Cali dafür verantwortlich waren, würde es mehr als nur gewaltigen Ärger geben. Tainon würde noch so sehr beteuern können, daß er ahnungslos gewesen wäre, als Familienoberhaupt traf ihn die Strafe für das Vergehen seiner Tochter ebenso, als habe er es selbst begangen. Mogul Taigor würde ihn und Cali vielleicht sogar versklaven. Etwas Schlimmeres war kaum noch vorstellbar.

Mit jedem Schritt in Richtung des Palastes wuchs Calis Unbehagen.

Worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Warum hatte sie sich diesen Fremden angeschlossen, von denen sie kaum mehr wußte als die Namen und daß sie aus einer anderen Welt kamen! Vielleicht war das auch das einzige, was stimmte - das überraschende Aul tauchen zwischen den Sklavenjägern hatten Vater und Tochter ja mit eigenen Augen gesehen.

Aber alles andere?

Dieses haarsträubende Märchen von einer Katastrophe, die durch Magie herbeigeführt wurde, wenn erstens die Hochzeit stattfand, zweitens das gnomenhafte Wesen irgendwo in der Stadt war, drittens die Göttin erschien, und so weiter…

Nein! Sie konnte nicht wirklich daran glauben.

Kurz vor der Mauer, die das palastartige Haus und das Grundstück umgab, blieb sie stehen.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie.

»Was soll das heißen?« fragte Nicole.

»Daß ich umkehre. Es ist zu riskant.«

Auf Nicoles überraschte Frage erklärte sie ihr ihre Bedenken.

Die Französin nagte an ihrer Unterlippe. Natürlich hatte Cali aus ihrer Sicht recht. Was nützte es ihr, wenn die verheerende Explosion verhindert wurde, ihr dann aber ein aufgebrachter Mogul im Nacken saß?

Es war kaum anzunehmen, daß Taigor und sein Sohn die haarsträubende Geschichte vom totalen Chaos im Raum-Zeitgefüge glauben würden. Die wenigsten Bewohner der Straße der Götter, den Hochadel eingeschlossen, ahnten etwas von der Existenz anderer Welten und den Zusammenhängen innerhalb des Multiversums. Das war selbst auf der Erde nicht anders, obgleich die Zivilisation dort größtenteils ein paar Schritte weiter war.

Daß Taigor, sein Sohn oder auch nur einer ihrer Berater zu den wenigen gehörten, die darum wußten, war unwahrscheinlich. Selbst die Priesterschaft dachte kaum jemals über den Rand ihrer Welt hinaus. Und daß die Göttin, die zur Hochzeit erscheinen würde, sich zu einer rettenden Erklärung herabließ, wenn eben diese Hochzeit ins Wasser fiel, war kaum weniger zweifelhaft. Selbst die Götter waren ja ahnungslos.

»Warte«, bat Nicole. »Zeige mir wenigstens, wie ich an den Wächtern vorbei ins Maus und in Canthos Gemächer komme. Um mehr bitte ich dich nicht. Alles andere werde ich schon allein schaffen.«

»Du wirst Cantho nicht in unser Haus bringen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sei unbesorgt, ich finde eine andere Möglichkeit. Es muß ja nur ein Versteck für wenige Stunden sein.«

»Wohin willst du ihn dann bringen?«

»Ich weiß es noch nicht. Mir wird schon etwas einfallen - wie Indiana Jones.«

»Die Filmfigur. Was ist eine Filmfigur überhaupt?«

»Ein Stück bildhaft gewordene Fantasie, die uns hilft, zu träumen«, erwiderte Nicole. »Zeigst du mir wenigstens den Weg ins Haus?«

Cali nickte zögernd.

»Wenn du gefaßt wirst«, sagte sie leise. »Wirst du mich verraten?«

»Nein. Außerdem werde ich nicht gefaßt«, versprach Nicole.

»Dein Wort in Zeus’ Ohr«, hoffte Cali und begann der Französin genau zu beschreiben, wo und wie sie sich zu bewegen hatte bis in Canthos Schlafgemach.

»Du kennst dich aber überraschend gut aus«, stellte Nicole fest.

Cali lächelte verloren.

»Cantho ist ein schöner Mann«, sagte sie. »Nichtnur ich liebeihn. Vieleandere Mädchen auch. Wir reden alle über ihn, viele von uns sprechen auch mit seinen Dienerinnen. Auch wenn wir nie den Palast betreten durften, wissen wir doch alles über dieses wunderschöne Gemäuer. Soll ich dir verraten, welche Bilder in seinen Zimmern hängen? Welche Unterwäsche er heute tragen will?«

Nicole schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich bin nicht an ihm als Mann interessiert«, sagte sie.

Cali lächelte zurück.

»Ich wünsche dir Glück«, sagte sie. »Paß gut auf dich auf. Und solltest du Tiana sehen, richte ihr einen Gruß von mir aus. Sag ihr, daß ich ihr Cantho nicht gönne, und kratz ihr in meinem Namen die Augen aus.«

Dann war sie wie ein Schatten in der Nacht verschwunden.

***

Zamorra näherte sich einem der hinteren Zugänge des Palastes und hoffte, daß er unbemerkt eindringen konnte. Wie es dann weiterging, wußte er noch nicht. Calis Auskünfte waren in diesem Punkt recht vage geblieben. Natürlich, woher sollte sie auch wissen, wie es in den Kerkerräumen des Mogul-Palastes zuging? Ihr selbst war ja das zweifelhafte Vergnügen nie zuteil geworden, seine Gefangene zu sein. Sie kannte diese Räume nur vom Hörensagen. Und was sie davon im Kopf behalten hatte, war schon enorm, obgleich es für Zamorras Plan kaum ausreichte.

Dreimal hatte Zamorra in Deckung gehen müssen und war zwischen den Schatten untergetaucht, als Wächter auf der Mauerkrone vor ihm erschienen und wieder verschwunden waren. In aller Regelmäßigkeit zogen sie dort oben ihre Runden.

Zamorra trug zwar die Lederkluft eines Stadtwächters, aber trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. Daß Sestempe zu dieser Nachtstunde dermaßen ausgestorben wirkte, hatte sicher seinen Grund. Vielleicht würden die Palastwächter sich wundern, daß ausgerechnet jetzt einer der Büttel hier und allein auftauchte. Zu ungenau war Calis Auskunft in diesem Fall gewesen, und Zamorra konnte sie jetzt auch nicht mehr danach befragen.

Aber dann schaffte er es doch, das Tor in der Mauer zu entdecken. Er wollte schon durchs Gitter greifen, um nach dem Riegel zu fassen, als er feststellte, daß es nicht verschlossen war.

Mißtrauisch schob er das Tor auf. Er rechnete ganz sicher mit einer Falle. Dabei war dieser Gedanke unsinnig; niemand konnte sein Auftauchen erwarten. Selbst wenn die Hälfte der Stadtbewohner sich auf die Suche nach einem entlaufenen Sklaven gemacht hätte, wäre bestimmt niemand auf die Idee gekommen, daß dieser sich ausgerechnet in den Palast eines Moguls schlich. Noch dazu geradewegs in den Kerker!

Und es konnte auch niemand wissen, weshalb Zamorra hier war.

Wenn es Fallen gab, dann waren sie ganz sicher nicht speziell für ihn aufgestellt worden, sondern allgemein für unerwünschte Eindringlinge.

Dennoch durfte er nicht leichtsinnig werden.

Er trat in den Durchgang, spähte und lauschte.

Hörte Schritte. Gerade marschierte wieder ein Wächter über die Mauer!

Zamorra wollte die Gittertür wieder zu sich heranziehen, da begann sie verräterisch laut in den Angeln zu quietschen. In der Stille hallte das häßliche Geräusch schrill wieder. Atemlos stoppte Zamorra die Bewegung.

War der Wächter durch das Geräusch aufmerksam geworden?

Fast direkt über der Tür blieb er auf dem Wehrgang stehen! Wenn er jetzt nach unten sah, mußte er die offene Gittertür bemerken.

Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit verging, während er atemlos hier unten stand. Seine Hand umklammerte den Blaster, obgleich er nicht sicher war, ob er diese Waffe wirklich einsetzen konnte. Sie glich den Handwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN und war mit Sicherheit samt der kompletten Lasertechnik von Zeus, dem einstigen ERHABENEN der DYNASTIE in der Straße der Götter eingeführt worden. Dennoch unterschied sie sich in einem Punkt grundlegend von den Strahlwaffen, die Zamorra sonst zu benutzen pflegte. Es gab nicht die Möglich keit, von Lasermodus auf Betäubung umzuschalten. Die hiesigen Blaster wirkten ausschließlich tödlich.

Aber töten wollte Zamorra nicht!

Den Wächter traf schließlich absolut keine Schuld am Geschehen! Er war vielleicht der Ahnungsloseste von allen überhaupt, der nur das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.

Plötzlich ging der Wächter weiter.

Er hatte hier wohl nur ein wenig pausiert. Und wenn er nach unten geschaut hatte, dann zur Außenseite der Mauer.

Zamorra wartete erleichtert ab, bis der Mann verschwunden war. Dann huschte er zum Haus hinüber und an der Wand entlang, dicht in deren Schatten gedrückt. Schließlich fand er die nach innen führende Tür, die Cali ihm genannt hatte.

Auch sie war nicht verriegelt.

Jetzt zog er doch die Strahlwaffe und entsicherte sie. Langsam ließ er die Tür nach innen aufschwingen…

***

Wenige Minuten vorher war Cali jäh stehengeblieben. Sie hatte leise Stimmen und laute Schritte gehört.

Das war um diese Zeit ungewöhnlich.

Es war zwar nicht verboten, jetzt, so kurz vor dem Morgengrauen, auf den Straßen zu sein, aber wer tat das schon? Brave Bürger schliefen; allenfalls ein paar Handwerker erwachten um diese Stunde und bereiteten sich auf einen neuen Arbeitstag vor.

Aber da klirrte Metall.

Eisenketten oder Schwerter, deren ungeschützte Spitzen über Pflastersteine strichen?

Unwillkürlich huschte Cali in den Sichtschutz eines Hauserkers.

Da sah sie die Männer.

Vier waren es. Und einer von ihnen sah im Sternenlicht wie Cantho aus!

Konnte das wahr sein? Ausgerechnet Cantho, der junge Bräutigam, war zu dieser Stunde mit Bewaffneten unterwegs?

Aber die Richtung, aus der er und die anderen kamen, stimmte. Dort erhob sich der Palast des Moguls. Sie mußten von der Rückseite des Gebäudes her kommen. Und sir bewegten sich in die Richtung, in der sich der OLYMPOS-Tempel befand…

Die Bewaffneten zerrten ein seltsames Geschöpf mit sich, das mit Eisenketten gefesselt war und nur unbeholfen taumeln konnte. Ein kleiner Mann mit dunkler Haut und einem mächtigen Buckel.

Der Gnom, den der Fremde befreien wollte?

Er mußte es sein!

Ein Wesen mit diesem Aussehen war in der Straße der Götter nicht bekannt! Es konnte sich nur um jenen Gnom handeln!

Er wurde vom Haus des Moguls fortgebracht.

Wo aber war Zamorra? Wußte er vielleicht überhaupt nichts von dieser Aktion? Oder - lief er vielleicht in eine Falle?

Und da war auch noch Cantho! Was verband ihn mit diesem Gnom? Warum begleitete er ihn, warum nicht sein Vater, der Mogul, wenn die Anwesenheit einer hochherrschaftlichen Person des Hauses überhaupt nötig war?

Sie verstand das nicht.

Sie begriff nur plötzlich, daß hier einiges ganz anders lief, als sie es bisher angenommen hatte. Und daß möglicherweise doch etwas Größeres dahinterstand.

Sie mußte Zamorra und auch Nicole warnen! Beide suchten sowohl den Gnom als auch Cantho vergebens! Sofern sie es bereits geschafft hatten, in den Palast einzudringen!

Aber beide taten das an unterschiedlichen Stellen!

Ihre Wahl fiel auf Zamorra.

Sie lief los.

Und hoffte, nicht zu spät zu kommen…

***

Nicole versuchte auf die dreisteste aller Arten, ins Haus zu gelangen. Sie sprach den Torhüter an. Dem fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ihm plötzlich eine splitternackte hübsche Frau entgegentrat und ihm Avancen auf ein spontanes Schäferstündchen machte. Noch während er überlegte, wie er das arrangieren konnte, ohne von einem Kontrolleur erwischt zu werden, betäubte ihn Nicole mit einem wohlplazierten Handkantenschlag.

Sie wußte nicht, wie lange seine Betäubung anhalten würde, also fesselte und knebelte sie ihn. Sie legte seinen Kittel und seine Waffe an. Damit hatte das Küchenmesser ausgedient. Sie bedauerte, daß sie es wahrscheinlich nicht würde zurückgeben können, genauso, wie sie es bedauerte, daß Zamorra und sie sich nicht allgemein für die Gastfreundschaft, für Speisen und Getränke erkenntlich zeigen konnten. Es war Cali und ihrem Vater, der sich vorsichtshalber aus der ganze Sache herausgehalten hatte, sicher nicht leichtgefallen, Essen und Trinken für die Gäste bereitzustellen. Wer nicht mal genug Geld für Ersatzkleidung besaß, der konnte sich auch keiner reichlich gefüllten Speisekammer erfreuen.

Aber vielleicht würde es zu einer anderen Zeit die Möglichkeit geben, sich zu revanchieren und den Helfern der Entrechteten zu helfen, auch wenn diese in der Straße der Götter auf verlorenem Posten standen. Von früheren Besuchen her wußte nicht nur Nicole, daß Sklaverei hier das Normalste der Welt war. Selbst die Sklaven, die zwar bedauerten, daß dieses Los sie persönlich getroffen hatte, hätten niemals Skrupel entwickelt, ihrerseits andere für sich zu versklaven. Makabrer Alltag…

Frisch - nun ja, nicht ganz frisch -eingekleidet, schlich sie durch die nächtlichen Schatten zum Haus hinüber und drang ein. Sie bewegte sich, so schnell es möglich war, durch das schlafende Haus. Falls sie doch jemand sah, mochte er sie für Wachpersonal halten.

Schließlich stand sie vor der richtigen Tür. Dahinter mußte Cantho schlafen.

Nicole öffnete die Tür und trat lautlos ein.

Das Fenster des Zimmers war offen; es drang genug Lichtschein ein, um sie sehen zu lassen, was wichtig war.

Wichtig war: Das Bett war leer.

Das Zimmer war leer.

Der Bräutigam war nicht zu Hause.

***

Cantho begleitete die Männer und den gefesselten Gnom bis zum OLYMPOS-Tempel. Man kannte den Sohn des Moguls, der genug Einfluß hatte, daß alles so ablief, wie er es plante.

Der Gnom wurde von Tempelsoldaten in einen kleinen Kellerraum gezerrt, in dem für gewöhnlich Ketzer gefangengehalten wurden. Anfangs hatte Cantho zwar überlegt, den Gnom in einem Raum gleich neben dem Zermoniensaal unterbringen zu lassen, in dem die Hochzeit stattfinden und sich die Göttin zeigen sollte. Aber dort bestand die Gefahr, daß jemand ihn zu früh entdeckte. Die Priester würden sich dann ihre Gedanken machen…

Und genau sie sollten nicht ahnen, weshalb der Gnom hier war!

Für die magische Entladung hingegen spielte es keine Rolle, ob der Zwerg unten im Keller oder gleich neben dem Zeremoniensaal war. Magie drang durch feste Wände. Und mit seinem Dhyarra-Kristall konnte Cantho auch während der Hochzeit, während er neben der Braut stand und den Segen der Göttin entgegennahm, den Gnom aus der Ferne töten und das gewaltige magische Potential freisetzen, mit dem dieses kleine Wesen eigenartigerweise aufgeladen war.

Aber natürlich würde er warten, bis neben der Göttin Vitana auch der Gott Wokat erschienen war.

Vorsichtshalber hatte er, ebenfalls mit dem Sternenstein, den Gnom abgeschirmt. Keiner der Priester sollte diese gewaltige magische Kraftquelle bemerken. Sie würden sich nur unnütz um den Gnom kümmern und herauszufinden versuchen, was es mit ihm auf sich hatte.

Aber das war natürlich nicht in Canthos Sinn.

Mit seinem Dhyarra-Kristall manipulierte Cantho die Tempelsoldaten, die ihn und den Gnom in die Kellerräume geleitet hatten. Er schwor sich durch die Magie des Sternensteins auf sich ein, sie würden zu niemand anderem über das, was hier geschehen war, sprechen. Und sie würden sich auch bemühen, andere Tempeldiener möglichst unauffällig von hier fernzuhalten.

Man knebelte den Gnom. Der Verwachsene hatte Cantho zwar hoch und heilig versprochen, mucksmäuschenstill zu bleiben, aber Cantho traute ihm nicht über den Weg. Der Gnom wußte, daß er dem Tode geweiht war; warum sollte er sich, wenn er sich allein wähnte, noch an seine Versprechungen halten?

Hier im Tempel konnte Cantho sich nicht mehr ständig um ihn kümmern. Er konnte auch keinen Wächter abstellen, der an seiner Stelle dafür sorgte, daß der Gnom stumm blieb. Und er traute den beeinflußten Tempelsoldaten in diesem Fall nicht. Vielleicht ließ sich ausgerechnet derjenige, den er hierher aborderte, aus Mitleid beschwatzen, wenn er vorher dem Gnom, ebenfalls aus Mitleid, den Knebel abgenommen hatte…

Er hatte die Tempelsoldaten zwar unter seiner Kontrolle, doch um eine Mitleidshandlung völlig auszuschließen, hätte er ihnen sagen müssen, worum es eigentlich ging.

Nein, kein Risiko. Jetzt nicht mehr.

Es reichte, daß der Gnom sich nicht mehr befreien konnte.

Alles andere würde im entscheidenden Moment Canthos kleiner Dhyarra-Kristall besorgen. Der Sohn des Moguls hatte gelernt, mit dem Sternenstein umzugehen. Damit würde er die verhängnisvolle magische Entladung leicht auslösen können und die Energie freisetzen, mit welcher der Gnom aufgeladen war.

Im richtigen Moment.

Dann, wenn die Göttin auftauchte.

Und wenn…

Cantho lächelte bitter und verließ den Tempel. In wenigen Minuten ging die Sonne auf. Es war an der Zeit, die Braut zu begrüßen.

Daß in diesem Tempel irgend etwas nicht stimmte, registrierte er nicht…

***

Zamorra stieg eine Treppe hinunter. Er fühlte sich unwohler denn je und fragte sich, ob es nicht absoluter Irrsinn war, was er vorhatte.

Allein gegen eine ganze Stadt! Gegen die Fehlentwicklung eines gesamten Universums!

Wäre es nicht einfacher gewesen, aufzugeben und in die eigene Zeit und die eigene Welt zurückzukehren, um abzuwarten, was wurde, und sich mit der veränderten Situation irgendwie zu arrangieren? Vermutlich würde er die Veränderungen nicht mal registrieren, weil sie dann für ihn zur normalen Realität würden.

Vielleicht wäre es auch einfacher gewesen, mit Merlins Zeitring nur um ein paar Wochen in die Vergangenheit zu gehen und mit allen nur möglichen Mitteln zu versuchen, Lucifuge Rofocale zu töten, bevor er seinem Amulett-Wahn verfiel und schließlich jene magische Explosion hervorrief, deren Energie sich nun durch Raum und Zeit fortpflanzte…

Natürlich würde auch das ein Zeitparadoxon hervorrufen.

Aber nur ein kleines, weil es nur um wenige Wochen geht, versuchte ein winziger Teufel Zamorra einzureden.

Aber selbst ein so kleines Paradoxon konnte schon alles zum Zusammenbruch bringen.

Die Struktur war zu sehr geschwächt.

Außerdem wäre das ein logischer Fehler, mahnte der Wissensc haftler in ihm. Dieses augenscheinlieh zunächst nur kleine Paradoxon würde ebenso zur endgültigen Katastrophe führen. Denn Merlin und Sid Amos hatten Zamorra und Nicole ja auf diese Mission geschickt, weil sie die drohende Katastrophe errechnet hatten. Und zwar aufgrund der Fakten, zu denen auch die von Lucifuge Rofocale hervorgerufene Explosion gehörte. Verhinderten sie diese Explosion im nachhinein, hätten Merlins Berechnungen niemals zu diesem erschreckenden Ergebnis geführt, er hätte sie nicht mit dieser Mission beauftragt, die Explosion hätte doch stattgefunden, Merlin hätte die drohende Katastrophe dann aber doch vorher berechnet, und sie hätten die Explosion verhindert, was wieder dazu geführt hätte…

Nein, ein solches Paradoxon hätte nicht nur die Veränderung allen Seins hervorgerufen, sondern das Zeitgefüge endgültig gesprengt!

Nun, lange würde es so oder so nicht mehr dauern.

Er drang weiter vor. Keine Falle wartete auf ihn. Rechnete niemand damit, daß jemand hier eindringen könnte, um zu versuchen, einen der Gefangenen zu befreien? War die Gesellschaft von Sestempe in sich so sehr gefestigt? Oder waren die Herrschenden so mächtig, daß jeder allein schon vor dem Gedanken an eine Bestrafung erschauerte?

Er wußte es nicht.

Er kannte das Land Grex, er kannte einige Gegenden von Rhonacon… Was aber wußte er von Khysal? Praktisch nichts. Außerdem war er in den anderen Ländern zu anderen Zeiten gewesen, und in jeder dieser Epochen hatte sich ihm die Straße der Götter mit einem anderen Gesicht gezeigt.

Plötzlich verharrte er.

Da war ein großer Raum, in dem ein nicht unbedingt hellwacher Wächter wachte. Ein halbes Dutzend Männer war an zwei Wände gekettet, weitere Kettenplätze waren frei. Es gab jede Menge häßlicher Folterinstrumente, deren Zustand aufregen Gebrauch hindeutete.

Nur einer fehlte: Der Gnom…

***

Cali fand die Gittertür in der Mauer, die sie Zamorra beschrieben hatte, geöffnet vor. Er mußte also schon eingedrungen sein. Vor oder nach dem Moment, in dem Cantho und die anderen den Gnom fortbrachten?

Sie glitt durch die Tür, schlich auf Zehenspitzen zum Gebäude und dann durch die dort ebenfalls nur angelehnte Tür.

Sie sah es als ein Zeichen, daß Zamorra es zumindest bis hierhin geschafft hatte. Lautlos folgte sie ihm die Treppe hinab und durch die Gänge.

Sie war sich völlig sicher, daß sie dabei nicht beobachtet wurde…

***

Im ersten Moment glaubte Nicole, sich im falschen Zimmer zu befinden. Aber die Wegbeschreibung hierher stimmte. Und eine Menge kleiner Dinge deutete darauf hin, daß dieses Zimmer tatsächlich der Schlafraum des einzigen Sohns des Moguls Taigor war.

Das Bett war immerhin auch benutzt worden. Aber sicher nicht sehr lange, falls der Bräutigam noch einen ausgiebigen Polterabend mit alten Junggesellen-Freunden gefeiert hatte. Und so war es eigentlich in allen Welten der Brauch, die Nicole kannte.

Neben dem Bett stand ein gerahmtes Bild. Es zeigte eine wunderschöne junge Frau.

Tiana, die Braut?

Wenn sie es war, konnte Nicole Cantho nur beglückwünschen. Die Frau auf dem Miniaturgemälde war nicht minder schön als die hübsche Cali. Sie schien, sofern der Künstler ihr nicht hatte schmeicheln wollen, auch etwa in Calis Alter zu sein. Sie hatte gerade eben Heiratsfähigkeit erlangt.

Doch da war noch etwas anderes.

Ein Sigill.

Unwillkürlich griff Nicole danach und besah es in ihrer Hand. Das Sigill bestand aus eigenartig leuchtenden blauen Zeichen, kompliziert ineinander verschnörkelt und verwirrend in ihrer Verschlungenheit. Es war in eine Bronzeplatte gepreßt und mit Leder überzogen.

Nicole überlegte, was es damit auf sich haben konnte. Mit Hilfe solcher Zeichen wurden Dämonen herbeigeschworen. Wer einen Dämon bei seinem Sigill rief, bei seinem Zeichen, der erlegte ihm einen Zwang auf, unter dem er erscheinen mußte!

Nicole kannte viele Sigille; dieses nicht. Wem mochte es gehören?

»Es ist das Sigill des Wokat«, sagte Cantho hinter ihr.

***

Zamorra starrte in den großen Raum. Wo, zum Teufel, war der Gnom? Angeblich sollte er doch hier in Ketten liegen?

Der Dämonenjäger konnte sich nicht vorstellen, daß Mogul Taigor zwei Kerker und Folterkeller besaß. Entweder hatte Cali ihn und Nicole angelogen, oder…

Aber dann war möglicherweise auch Nicole in Gefahr! Denn dann war das hier eine großangelegte Falle!

So ganz konnte er nicht daran glauben. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, sie beide auf so umständliche Art und Weise in seine Gewalt zu bekommen? Das ging doch nun wirklich auch entschieden einfacher.

Also traf wahrscheinlich die andere Möglichkeit zu: Weder Cali noch Nicole hatten alles erfahren können. Und hier war etwas faul.

Stank zum Himmel…

Plötzlich hörte er leise Schritte.

Jemand nahte auf bloßen Füßen.

Er preßte sich an die Wand, hielt den Blaster schußbereit.

Wer kam da? Ein Wächter sicher nicht. Die trugen Stiefel, wie Zamorra längst wußte. Und selbst weiche Sohlen erzeugten ein anderes Geräusch.

Da tauchte sie auf.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Cali kam hierher?

Im gleichen Moment, in dem er die Waffe senkte, sprach sie ihn an.

»Dhasor sei Dank, daß ich dich noch finde. Der Gnom wurde fortgebracht…«

Anstelle des Weltenvaters hätte sie auch gleich Wokat anrufen können, den Gott des Verrats.

Denn der Wächter im Gefangenenraum hatte ihre Stimme natürlich gehört.

Und Cali wurde verfolgt.

Im nächsten Moment war die Hölle los…

***

Nicole fuhr herum.

Sie erkannte Cantho, ohne ihn jemals gesehen zu haben. Sie wußte einfach, daß er es war. Sie nahm auf telepathischem Weg seine Bewußtseinsschwingungen wahr, spürte die Macht, die von ihm ausging. Und sie spürte auch, daß er nicht nur der liebende Bräutigam war. Und auch nicht der junge Mann, der sich aus politischen Gründen verheiraten ließ.

Hinter ihm steckte noch mehr. Etwas ganz anderes.

»Du bist erstaunt, dieses Sigill bei mir zu finden?« fragte er, und seine Stimme klang spöttisch. »Du weißt aber, was es bedeutet?«

Nicole schüttelte den Kopf. Ihre Hand glitt langsam zur erbeuteten Waffe.

»Vergiß es«, riet er ihr und hob die Hand.

Nicole sah einen kleinen Dhyarra-Kristall aufleuchten. Die Größe des Sternensteins sagte nichts über seine Stärke aus. Ein Kristall 5. oder 8. Ordnung konnte äußerlich wesentlich kleiner sein als ein viel niedrigerer Stein. Es hing von der Kraft ab, die in ihm wohnte.

Aber selbst wenn es ein Kristall 1. Ordnung war, konnte sie dagegen nichts unternehmen. Sie war gegen diese Magie so oder so wehrlos.

Falls es ihr nicht gelang, den Mann zu überrumpeln.

Sie hatte gehofft, ihn schlafend im Bett zu überraschen. Jetzt war er es, der sie überrascht hatte.

»Wokat ist ein Gott des ORTHOS. Ich korrespondiere mit ihm«, gestand Cantho. »Wer bist du, was suchst du hier? Du bist sicher nicht Damon in Verkleidung.«

»Das müßtest du mit deinem Kristall schon anhand meiner Aura spüren«, behauptete Nicole. »Was… hast du mit dem ORTHOS zu schaffen?«

»Es geht dich nichts an«, erwiderte er knapp. »Wie eine meiner zahlreichen Verehrerinnen siehst du auch nicht aus. Wer bist du, und was willst du hier? Ausgerechnet in meinem Schlafgemach?« Sie öffnete die Lederkluft, die sie dem Wächter am Tor abgenommen hatte. »Um das herauszufinden, mußt du schon näher kommen.«

Er grinste. »Zieh dich ruhig ganz aus. Damit wirst du mich nicht in deinen Bann ziehen. Weißt du, eigentlich ist es mir völlig egal, wer du bist und was du willst. Denn du wirst den heutigen Tag nicht überleben.«

»Was macht dich da so sicher?«

Er konnte sie mit seiner Drohung nicht mehr erschrecken. Sie hatte schon mit ihrem Leben abgeschlossen, als sie sich mit Zamorra auf diese Mission begeben hatte. Erfolg oder Tod, eine dritte Möglichkeit gab es nicht. Und derzeit sah es eher nach Tod aus.

Aber sicher nicht von Canthos Hand. Sondern durch die magische Explosion.

»Du bist unerlaubt hier eingedrungen«, sagte er. »Darauf steht das Henkersbeil. Unter arideren Umständen würde ich dich in den Folterkeller bringen lassen. Ich habe lange keine Frau mehr foltern lassen. Doch mein künftiges Weib würde das sicher weder verstehen noch gutheißen. Du kannst dich also bei ihr bedanken, daß du einen schnellen Tod erleiden wirst.«

Sein Dhyarra-Kristall glühte hell auf.

»Ach, ja? Dann bring mich zu ihr, damit ich ihr meine Dankbarkeit abstatten kann«, sagte Nicole schnell.

Das verblüffte ihn. Mit einer solchen Reaktion hatte er nach der Todesdrohung nicht mehr gerechnet.

Sie sprang ihn an.

Zu verlieren hatte sie nichts…!

***

Cali war zu leichtsinnig gewesen. Sie hatte geglaubt, nicht beobachtet und verfolgt zu werden. Das war ein Fehler. Ihr zweiter Fehler war es, Zamorra anzusprechen, als sie ihn entdeckte.

Im gleichen Moment erfolgte der Angriff.

Von zwei Seiten!

Der dösende Wächter unten im Raum fuhr empor und riß Schwert und Strahlwaffe zugleich hoch. Es war eine unwahrscheinlich schnelle Reaktion, die Zamorra ihm beim besten Willen nicht zugetraut hatte. Ganz gleich, wie gut oder schlecht der Mann bezahlt wurde -er war sein Geld mehr als wert!

Er wäre nur einer besseren Sache würdig gewesen…

Von der anderen Seite her, vom Treppengang, kamen die Angreifer gleich zu dritt.

Strahlwaffen flammten auf. Die Laserblitze fuhren haarscharf an Zamorra und Cali vorbei.

Einer der Strahlen traf den aufspringenden Wächter, der aufschrie und zusammenbrach. Daß er von seinen eigenen Leuten angeschossen worden war, und das auch noch versehentlich, half Zamorra allerdings nicht viel. Er saß in der Falle.

Er hatte Cali mit sich zu Boden gerissen, rollte sich mit ihr herum und in den großen Kerkerraum hinein. Dort befreite er sich von ihrem wunderschönen Körper und sprang wieder auf. Gerade noch rechtzeitig nahm er hinter der Mauerkante des Eingangs Deckung, um das Strahlfeuer zu erwidern.

Plötzlich fiel ihm ein, wie er gekleidet war.

»Feuer einstellen!« brüllte er so laut wie möglich. »Hört auf zu schießen, ihr Narren! Seid ihr dem Gott des Wahnsinns verfallen?«

Sie schossen immer noch.

»Im Namen des Großmoguls!« schrie er. »Hört sofort auf, oder ihr seid des Todes! Selbst Mogul Taigor wird euch nicht retten können, wenn ihr mich auch nur verletzt! Im Namen des Großmoguls!«

Keiner schoß mehr.

»Zeige dich«, rief einer. »Wer bist du? Legitimiere dich!«

Da riskierte Zamorra alles, um seinen Bluff durchzuziehen.

Er trat aus seiner Deckung hervor, allerdings mit angeschlagener Strahlwaffe.

»Zamorra«, sagte er. »Sonderbeauftragter des Großmoguls. Senkt endlich die Waffen oder sterbt - jetzt oder später! Durch meine Hand oder durch die des Henkers!«

Er hielt den Atem an.

Fielen sie auf seinen frechen Bluff herein?

Wenn nicht, war er in den nächsten Sekunden tot!

***

Cantho erwischte Nicole mitten im Sprung. Er setzte die Dhyarra-Energie ein. Sie hatte keine Chance.

Sie hatte gehofft, schneller zu sein und ihn durch ihre Aktion zu überraschen.

Aber es funktionierte nicht. Er hatte genug Zeit gehabt, sich auf den Dhyarra-Kristail zu konzentrieren, und erteilte ihm in bildhaften Gedanken seine Befehle.

Nur zwei, drei Sekunden zuviel.

Nicoles Bewußtsein erlosch.

Cantho trat neben sie. Er ging kein Risiko ein.

Er wußte, daß sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Aber er fragte sich, wer sie war. Sie hätte wissen müssen, wie gefährlich ein Dhyarra-Kristall sein konnte.

Sie hatte es auch gewußt! Trotzdem hatte sie ihn angegriffen!

Für einen Moment hatte er geglaubt, in ihr eine Abgesandte des ORTHOS zu sehen, die die Hochzeit verhindern wollte. Aber das konnte nicht sein. Er hatte es mit Wokat anders abgesprochen.

Die Söldner des Kriegsgottes Mamertus, die versucht hatten, die Reisegruppe zu überfallen und niederzumachen, mit der Tiana nach Sestempe unterwegs gewesen war, waren nur ein Trick gewesen. Mamertus, der daraufhin Damon im Traum erschien, um ihn zur Verhinderung der Hochzeit zu bewegen, ahnte selbst nicht, daß sein eigener Plan längst überholt war. [3]

Mamertus dachte eben wie ein Krieger. Doch andere als er… dachten wie Diplomaten.

Mit Wokat, dem Gott des Verrats, hatte Bräutigam Cantho alles ganz anders abgesprochen. Die Hochzeit mußte stattfinden. Byanca war gefangengesetzt, Damon spielte keine wichtige Rolle mehr. Die Göttin Vitana würde den OLYMPOS verlassen, im Tempel erscheinen und das Brautpaar segnen wollen.

Das war Wokats Stunde…

Aber selbst der Gott des Verrats war ahnungslos…

Der Sterbliche Cantho hatte selbst den ORTHOS-Gott nicht in alle Facetten seines Plans eingeweiht…

Cantho betrachtete die fremde Frau nachdenklich. Nein, er würde sie nicht einfach töten. Er mußte wûssen, wer sie war und warum sie ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte, obgleich sie gewußt haben mußte, daß die Dhyarra-Energie sie töten konnte. Woher hätte sie auch wissen sollen, daß Cantho sie nur betäuben wollte?

Warum war sie hier? Was hatte sie von ihm gewollt? Ganz bestimmt nicht das Lager mit ihm teilen!

Rasch überprüfte er mit der Dhyarra-Kraft das Zimmer, suchte nach einer magischer Falle. Aber er wurde nicht fündig. Was auch immer die Frau beabsichtigt hatte, er war frühzeitig genug aus dem Tempel zurückgekehrt, um sie zu überraschen und an ihrem Vorhaben zu hindern.

Er würde sie befragen. Er stellte sich schon vor, wie sich ihr schöner Körper, der momentan von der Lederkluft eines pflichtvergessenen Torwächters verunziert wurde, unter der Folter wand. Wobei der Torwächter natürlich auch nicht ungeschoren davonkommen würde…

Cantho rief die Wachen.

»Schafft die Frau ins Verlies«, befahl er. »Sofort!«

Er konnte sich jetzt nicht um sie kümmern. Obgleich er es gern getan hatte -ein Aufenthalt im Folterkeller war interessanter als die Langeweile, die ihn an Tianas Seite erwartete. Tiana war nur einfach schön, nichts sonst. Auch wenn er sie irgendwie mochte, hoffte er doch, daß er oft genug seine eigenen Wege gehen konnte, während die salassanische Kaufmannstochter anderweitig mit so wichtigen Dingen wie dem Stricken von Babywäsche beschäftigt war.

Und vielleicht würde sie ja auch das Chaos während der Hochzeit nicht überleben.

So liebevoll, willig und verfügbar sie auch war - Cantho war nicht bereit, sie mit seinem Körper vor der Gefahr zu schützen.

Das war ihm das Bündnis zwischen Khysal und der revolutionär frevelnd freien Handelsstadt Salassar nicht wert.

Ihm ging es nur darum, den Göttern zu schaden.

Denn sie alle schadeten seinem Land. Dem Land Khysal, dem Land des Großmoguls und seiner Moguln. Canthos Land, der selbst einmal Großmogul sein wollte.

Er haßte sie alle.

Und sie würden jetzt einen Denkzettel erhalten und seine Macht spüren.

Hinab in die unendlichen Tiefen des Oronthos mit den verfluchten Göttern!

***

Zamorra hielt die Luft an. Aber niemand griff ihn mehr an.

Tief atmete er durch.

Die Verfolger kamen jetzt heran. Zamorra wies auf den verletzten Kerker-Wächter. »Kümmert euch um ihn, sorgt für seine Wunden. Euer Herr wäre sicher verärgert, wenn so ein guter Mann durch eure närrische Schießwut stirbt!«

Er versuchte so herrisch und best mimend wie möglich aufzutreten - die einzige Chance, diese verfahrene Situation halbwegs zu meistern. Cali hatte ihm mit ihrem Auftauchen einen Bärendienst erwiesen. Damit, daß der Gnom fortgebracht worden war, hatte sie ihm nichts Neues gesagt - daß der Schwarzhäutige nicht hier war, hatte er ja schon selbst gesehen.

Wieso war sie nicht bei Nicole, mit der zusammen sie doch hatte Cantho entführen wollen?

Offenbar ging alles schief. Vielleicht war die Zeitveränderung schon zu stark geworden, als daß sie sich noch durch eine rechtzeitige Korrektur rückgängig machen ließ…?

»Warum schickt der Großmogul Euch her, Sonderbeauftragter Zamorra, noch dazu um diese frühe Stunde?« fragte einer der Kämpfer, die das Haus Taigors zu hüten hatten. »Warum kommt Ihr allein? Und warum sind wir darüber nicht informiert worden?«

Zamorra seufzte und verdrehte die Augen.

»Muß man denn hier jedem Subalternen über jede Kleinigkeit Auskunft erteilen?« stöhnte er. »Informiert der Mogul euch vielleicht auch darüber, wann er zu Topfe schreitet? Beschwert euch bei ihm, wenn ihr glaubt, es tun zu müssen. Wo ist der verwachsene Zwerg mit der schwarzen Haut?«

Ein allgemeines Schulterzucken war die einzige Antwort, die er erhielt.

Cali machte sich bemerkbar, indem sie an seinem Arm zerrte.

»Nicht jetzt«, zischte er ihr zu.

Prompt kam natürlich auch die Frage: »Wer ist eigentlich dieses schöne Kind?«

»Geht euch nichts an! Fragt euren Herrn oder den Großmogul selbst!« versuchte sich Zamorra aus der Affäre zu ziehen. »Vorher aber beantwortet meine Frage!«

Schon wieder hoben sie nur die Schultern. Da half auch seine Stadtbüttel-Kostümierung und die Frechheit seines Auftretens nicht.

Doch plötzlich stöhnte der Verwundete laut, richtete sich halb auf und stammelte: »Master Cantho… hat befohlen, den Schwarzen… zum Tempel zu schaffen! Dorthin… sind sie unterwegs!«

»Sage ich doch!« keuchte Cali. Allmählich begriff sie, wie gefährlich die Situation war, in die sie Zamorra und auch sich selbst gebracht hatte.

»Welcher Tempel?« fragte Zamorra.

»Natürlich der Tempel des OLYMPOS!«

Natürlich…

Zamorra erhob sich wieder.

»Sorgt für den Verletzten«, ordnete er noch einmal an. »Mogul Taigor wird es euch danken.« Er versuchte, seiner Stimme einen spöttischen Klang zu geben.

Er griff zu und zerrte Cali mit sich, härter, als es normalerweise seine Art war. Aber Härte gehörte zu seiner Rolle.

Im Gang wandte er sich noch einmal um.

»Vielleicht solltet ihr Taigor aber nicht verraten, wie leicht es ist, hier einzudringen! Wer das schafft, dem gelingt es auch, in des Moguls Gemächer einzubrechen und ihn zu meucheln - ihr Schlafmützen!«

Er setzte seinen Weg fort und zerrte dabei Cali immer noch hinter sich her.

Noch immer waren die Krieger völlig verblüfft und durcheinander.

Aber das konnte sich jeden Moment ändern.

Und natürlich wußten sie dann auch, wohin er sich wandte.

Zum OLYMPOS-Tempel.

Weil dort der Gnom war…

***

Cantho lächelte, als er aus dem Fenster blickte und im Osten die Sonne aufgehen sah. Er ging hinüber zu dem Teil des Palastes, in dem sich die Räumlichkeiten der Gäste befanden.

Auch Tiana, Joscans Tochter, wohnte dort. Diese Nacht war die erste und die letzte, die sie in diesem Haus in einem Gästezimmer zubrachte. In der kommenden Nacht schon würde sie zur Familie gehören, als Canthos Frau.

Cantho beglückwünschte sich im stillen. Tiana gefiel ihm, und auch wenn er ihr nur vorspielte, sie wirklich zu lieben, mochte er sie zumindest. So ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Er durfte gar nicht daran denken, daß es auch anders hätte kommen können. Beispielsweise, daß sie beide aus politischen Gründen mit anderen verheiratet worden wären…

Laut klopfte er an. Obwohl er keine Antwort erhielt, trat er ein, durchmaß die beiden Vorräume mit energischen Schritten und erreichte das Schlafgemach seiner Braut. Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und atmete ruhig. Etwas zu ruhig, wie Cantho schmunzelnd feststellte.

Nun ja, warum nicht?

Er näherte sich ihrem Bett, ließ sich auf die Kante nieder und küßte Tiana. Da öffnete sie die Augen.

»Ich wünsche dir den schönsten Tag und alles Glück dieser Welt«, lächelte Cantho. »Ganz schon frech, so zu tun, als ob du schliefest…«

Tiana setzte sich auf. Das dünne Laken verrutschte etwas und gab ihre weiche Samthaut frei.

»Ich wollte wissen, ob du mich wirklich wachküssen würdest«, sagte sie.

»Für dich würde ich noch ganz andere Dinge tun«, lächelte er und küßte sie erneut. »Aber du solltest dich langsam an den Gedanken gewöhnen, daß bereits die Sonne aufgeht und unsere Hochzeit bevorsteht. Morgens lange schlafen, das kannst du später noch oft genug.«

Ein Schatten flog über Tianas Gesicht.

»Was hast du?« fragte Cantho besorgt. »Ich weiß nicht… Ich glaube, ich habe Angst«, gestand das Mädchen. »Es ist so seltsam, so ungewohnt… Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.«

»Hast du Angst? Vor mir? Oder wovor?« fragte er, dann schloß er sie in seine Arme und zog sie dicht an sich. »Du weißt doch, daß du keine Angst zu haben brauchst!«

»Es ist ein seltsames Gefühl«, sagte sie. »So, als ob irgend etwas nicht stimmt.«

»Sage mir, was es ist, und ich sorge dafür, daß du keine Angst mehr zu haben brauchst!«

»Das ist es ja gerade. Ich kann es nicht erklären. Ach was…«, seufzte sie dann und entzog sich seiner Umarmung. »Wie spät ist es überhaupt?«

»Die erste Tagesstunde«, lächelte Cantho.

Erschrocken sprang Tiana auf.

»So spät schon? Bei den Göttern, warum hat man mich nicht früher geweckt? Da komme ich ja gar nicht mehr zurecht…«

Er lachte auf und genoß es, wie sie in ihrer ganzen nackten Schönheit vor ihm stand und ihn verzweifelt-wütend anfunkelte.

»Die Sonne ist gerade erst aufgegangen«, beruhigte er sie. »Du hast noch Zeit genug. Außerdem gibt es genügend Dienerinnen und Sklavinnen, die dir die Arbeit abnehmen.«

»Aber ich muß mich doch heute besonders hübsch machen«, protestierte sie. »Und das braucht eben auch besonders viel Zeit! Immerhin ist dies der Tag unserer Hochzeit!«

»Du bist hübsch genug. Alle weitere Kosmetik könnte dich nur verschandeln«, sagte er. »Ich liebe dich so, wie du gerade jetzt bist!«

»Ha!« rief sie. »Soll das heißen, daß ich deinetwegen so zur Hochzeit gehen sollte? Nackt.«

Er grinste. »Warum nicht? Mich würde es nicht stören. Komm, küß mich!« Er streckte die Arme nach ihr aus.

Aber sie küßte ihn nur sehr flüchtig. »Scheusal«, flüsterte sie. »Geizkragen. Erbst den riesigen Marmorpalast deines Vaters und gönnst deiner Frau nicht mal ein Hochzeitskleid…«

»Du wirst staunen, was wir für ein Prunkstück für dich anfertigen ließen«, lachte er. »Warte es nur ab… Ich lasse dich jetzt allein und schicke dir die Dienerinnen, daß sie dir beim Bad und beim Ankleiden helfen. - Obgleich ich das viel lieber selbst machen würde«, fügte er hinzu. »Aber das schickt sich ja leider nicht…«

»Oh, ich komme auch ganz gut allein zurecht«, meinte sie.

»Trotzdem«, beharrte Cantho. »Menschen unseres Standes brauchen nichts selber zu tun. Gewöhne dich besser daran, dich bedienen zu lassen.«

»Daran werde ich mich nie gewöhnen. Ich halte es für besser, wenn man notfalls auch allein zurechtkommt.«

Er grinste wieder und beugte sich näher zu ihrem Ohr. »Ich doch auch, Tiana, aber es ist eben so Sitte. Und für Rebellen gegen die Traditionen ist in den Adelsfamilien von Khysal kein Platz!« Noch einmal küßte er sie, dann verließ er ihre Räumlichkeiten.

An das eigenartige Gefühl der Angst, das Tiana verspürt hatte, dachten sie beide nicht mehr.

***

Auch im OLYMPOS-Tempel herrschte in den frühen Morgenstunden bereits rege Betriebsamkeit, wenn auch nur hinter den verschlossenen Türen. Die dunklen Priester bemühten sich, Damons Schatten des Wahnsinns an strategisch wichtigen Punkten zu festigen und abzuschirmen. Die Schatten durften ihre Wirkung nicht zu früh entfalten.

Nur die ORTHOS-Priester bewegten sich in den Korridoren und Räumen, sah man von den Tempelsoldaten einmal ah. Die Priester versuchten ihnen natürlich weiträumig aus dem Weg zu gehen. Ihre Gesichter waren unbekannt, und sie mochten vielleicht einmal kurz vergessen, jedesmal ihre Magie einzusetzen, um die Männer zu beeinflussen, die ihnen begegneten.

Die echten OLYMPOS-Priester waren immer noch eingesperrt und lagen unter einem Bann, aus dem sie sich aus eigener Kraft nicht befreien konnten. Nur der Hohepriester und seine drei Vertrauten konnten sich der Öffentlichkeit zeigen. Sie mußten das sogar, weil sie jeder kannte. Man würde sich wundern, wenn plötzlich andere Priester die Zeremonie der Vermählung durchführen und das Erscheinen der Göttin einleiten würden. Aber diese vier befanden sich immer noch unter Damons direkter Kontrolle. Um ihr Verhalten brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

Um Byanca machte er sich noch weniger Gedanken. Sie war eingesperrt, und Damon hatte angeordnet, daß ihr ein ordentliches Frühstück zu bringen sei, aber sehr vorsichtig, damit sie die Möglichkeit nicht zur Flucht nutzen konnte.

Sein Werk nahm Formen an. Der Tempel wurde zu einer riesigen Falle. Eine Falle für Vitana, die Göttin des Lebens.

Eine vielleicht tödliche Falle.

***

In einem anderen Bereich des Tempels scharte der ORTHOS-Hohepriester jene fünf um sich, die ohne Damons Wissen hier waren.

Seine stille Reserve.

»Macht euch bereit«, befahl er. »Wir werden Byanca dem ORTHOS zum Geschenk machen. Wir werden sie opfern, so bald wie möglich. Und was die anderen können, können wir auch - wir werden Wokat selbst anrufen und sein Erscheinen erflehen!«

Seine Untergebenen erschauerten.

»Ihr wollt Wokat rufen, Herr? Hierher, in einen OLYM POS-Tempel?«

»Natürlich. Und vielleicht - vielleicht gelingt es ihm, die verwirrte Vitana zu erschlagen!«

Stille trat ein.

Gott gegen Göttin. Ein direkter Kampf… Das war es!

Selbst wenn die Göttin sich als stärker erwies als die Priester, sogar stärker als Damon, gegen einen anderen Gott würde sie auf keinen Fall bestehen können. Zumal, wenn dieser zuvor durch ein Opfer gestärkt wurde. Durch ein ganz besonderes Opfer…

Byanca!

Jeder wußte, daß es dem Hohepriester vorwiegend darum ging, Ehre und Ruhm auf sich und seinen Tempel in Sestempe zu häufen. Wenn der kühne Plan gelang…

Und er mußte gelingen! Zu gut war alles eingefädelt!

»So ruft Wokat. Schließt euch zusammen, ich schirme euch ab. Ich kann selbst nicht am Zusammenschluß teilnehmen, weil Damon sonst mißtrauisch würde. Aber ich sorge dafür, daß niemand den Ruf bemerkt - selbst er nicht. Nun beginnt!«

Und sie fanden sich zusammen zum Zauberkreis. Ihre Kristalle glühten. Ihre Geister verschmolzen. Jahrzehntelange Übung befähigte sie dazu, sich selbst vorübergehend aufzugeben, eins zu werden mit den anderen.

Und gemeinsam riefen sie die Mächte des ORTHOS an.

»Wokat, erhöre uns. Wokat, erhöre uns Lind erscheine… Wir bieten dir ein Opfer dar, wie dir niemals zuvor eins dargebracht wurde. Wokat, erhöre uns, und erweise uns die Gunst deiner Anwesenheit…«

Und keiner von ihnen ahnte, daß Wokat längst bereit war, zu erscheinen, daß es dieser Anrufung nicht einmal mehr bedurfte.

Weil er es mit Cantho bereits so besprochen hatte…

***

Sonnenaufgang!

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Aber er hatte es dennoch geschafft, in den Tempel einzudringen, obgleich dessen Türen verschlossen gewesen waren. Cali hatte ihm ein letztes Mal geholfen. Über ihre Schultern war er an einer niedrigen Stelle der Mauer emporgeklettert und hatte sich auf der anderen Seite wieder hinabfallen lassen.

Irgendwie habe ich's diesmal besonders mit Mauerklettereien, dachte er ironisch.

Er hatte Cali eingeschärft, sich aus dem weiteren Geschehen herauszuhalten. Es half niemandem, wenn sie erwischt wurde, und er würde ihr danach kaum noch aus der Klemme helfen können. Daher war es besser, wenn sie sich jetzt dem Tempelbereich fernhielt. Sie hatte schon genug für ihn und Nicole riskiert. Und trotz besten Willens hätte sie ihn vorhin mit ihrem Auftauchen in Taigors Kellergewölben beinahe um Kopf und Kragen gebracht.

Er wunderte sich immer noch, daß man ihn tatsächlich nicht verfolgte. Er hatte sorgfältig darauf geachtet. Im Gegensatz zu Cali wußte er, worauf er zu achten hatte, um sicher zu sein, ob er einen zweiten Schatten hatte oder nicht.

Er fragte sich, was wohl Nicole im Moment tat. Da Cantho mit dem Gnom zum Tempel hinübergegangen war, hatte sie den Sohn des Groß-Mogul zwangsläufig nicht antreffen können. Würde sie jetzt auf Cantho warten? Sicher würde er vor Beginn der Hochzeit wieder in den Palast seines Vaters zurückkehren müssen.

Daß das schon längst geschehen war und Nicole sich in einer bösen Klemme befand, konnte Zamorra nicht ahnen.

Er fragte sich, was Cantho dazu bewogen hatte, den Gnom hierher zu schaffen. Es ergab für Zamorra keinen Sinn.

Außer, Cantho wußte genau darüber Bescheid, was geschehen würde!

Aber erstens konnte er das unmöglich wissen, und zweitens hätte er dann auch wissen müssen, daß es keine Rolle spielte, wo sich der Gnom in der Stadt befand, wenn Lucifuge Rofocales magische Kraftwelle durch Zeit und Raum flutete und hier mit den anderen Faktoren zusammentraf, die jene Katastrophe auslösen würden.

Eine andere Möglichkeit war allenfalls, daß man im Tempel von dem Schwarzhäutigen erfahren hatte und ihn unter die Lupe nehmen wollte. Vielleicht war bekannt geworden, daß es sich bei ihm um einen Zauberer handelte, der für seine Magie keine Sternensteine brauchte. So etwas war für die Priesterschaft beider Mächte natürlich höchst interessant.

Die Eingänge des Tempelgebäudes selbst waren unverschlossen. Warum sollte man sie auch versperren, wenn die Türen in der Außenmauer verriegelt waren? Zamorra machte sich darum weit weniger Gedanken als vor ihm Byanca, statt dessen nutzte er die Chance und drang in den Tempel ein.

Alles ging jedoch viel zu langsam. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.

Wo sollte er den Gnom suchen? Er hatte sich zwar bei seinem ersten Aufenthalt in der Straße der Götter in einem grecischen ORTHOS-Tempel befunden, hatte sich dort auch einen Zweikampf mit dem Dämon Pluton geliefert, aber jeder Tempel besaß eine andere Architektur, Er konnte sich also keinesfalls auf sein Wissen von damals verlassen. Er mußte sich völlig neu orientieren. [4]

Und wenn er den Gnom hier fand, war es fraglich, ob er überhaupt noch rechtzeitig mit ihm aus dieser Welt und dieser Zeit wieder hinauskam.

***

»Prachtvoll«, flüsterte Tiana und drehte sich hingerissen vor dem Spiegel aus poliertem Stahl. Sie fühlte sich wie eine Göttin in dem kunstvoll bestickten Seidenkleid. Sie war die Verkörperung der Schönheit, der Göttin Sabella gleich. Sie fieberte danach, Cantho in diesem Kleid gegenüberzutreten. Sicher, er kannte es längst, er hatte es ja für sie anfertigen lassen. Doch er wußte nicht, wie es aussah, wenn es von Tianas strahlender Gestalt geschmückt wurde.

Zwei Dienerinnen maßen es ihr förmlich an den Körper an, setzten letzte Nähte hier und da, und es blitzte von Silber und Gold.

Eine Sklavin reichte Tiana den kostbaren Schmuck und half ihr beim Anlegen der Ketten, Reifen und Ringe. Zum Schluß kam die Brautkrone. Ein kleines Meisterwerk aus Silber und funkelnden Diamanten. Filigran gearbeitet, kunstvoll geformt. Winzige, feine Symbole der Liebe, Freundschaft und Fruchtbarkeit.

Allein diese Krone mußte ein Vermögen gekostet haben. Tiana kannte den Handelswert von Schmuckstücken dieser Art durch ihren Vater, den Handelsherrn Joscan. Wenigstens zwei Auren mußte diese Krone gekostet haben, der Lohn eines Staatsbeamten für vier Jahre.

Nun, Cantho konnte es sich leisten, solche Geschenke zu machen. Als Sohn eines Moguls war er mit Reichtum gesegnet. Eigentlich bedrückte es Tiana ein wenig. Ein sorgloses Leben stand ihr bevor. Aber war es das, was sie wollte?

Sie dachte an ihren Vater. Auch Joscan war reich, gehörte zur Oberschicht von Salassar und zum Rat der Zehn. Aber ihm wurde nichts geschenkt. Er war Kaufmann. Wenn er mehrmals hintereinander eine Karawane durch die Überfälle von Räubern verlor, wenn seine Schiffe im Sooystmeer oder auf der khysalischen See sanken, dann war sein Reichtum dahin, verloren für immer…

Hier aber war alles anders. Hier herrschte nicht der tägliche Kampf um die eigene Existenz. Sicher, Khysal wurde immer wieder von Kämpfen und Schlachtgetümmel erschüttert, wenn die Heere aus Grex und Rhonacon gegeneinander zogen und gezwungenermaßen durch dieses Land marschierten. Aber hin und wieder gelang es sogar, ihnen Wegezoll für freien Durchmarsch abzuhandeln. Es wurden Steuern eingezogen, am Hofe eines Moguls oder gar des Großmoguls würde es niemals Armut geben. Und Revolutionen hatte es in Khysal nicht mehr gegeben, seit Tiana denken konnte.

Aber vielleicht würde sie sich an das sorgenfreie, abgesicherte Leben gewohnen. Hier, innerhalb der schützenden Mauern von Sestempe, gab es keinen Krieg, keine Verheerungen. Niemand wagte es, die Hauptstadt anzugreifen. Und wenn der viele Reichtum sie allzu sehr belastete, konnte sie vielleicht versuchen, die Not der Armen in Stadt und Land ein wenig zu lindern…

Doch das war Zukunftsmusik. Erst einmal kam ihr Ehrentag. Ihre Vermählung mit Cantho, dem Sohn eines Moguls. Und die Göttin Vitana selbst würde erscheinen und ihren Segen geben! Was konnte einem jungen Mädchen Schöneres widerfahren?

Sie freute sich darauf, konnte es kaum noch erwarten.

Und die warnende Stimme, die Angst tief in ihr, war verdrängt.

***

Im Land Grex, im Norden der Hauptstadt Aronyx und unweit des Tal der Trolle, lag in einer Felsenhöhle des Gebirgsmassivs der Regenbogenkristallpalast des ORTHOS. Hier war der Hort der Götter des Krieges und der Finsternis. Von hier aus lenkten die dunklen Götter die Geschicke der Welt - sofern sie in diesem Unterfangen nicht von ihren Gegenspielern aus dem OLYMPOS behindert wurden.

Zuweilen erreichten auch die Rufe der Menschen den ORTHOS. So wie in diesem Moment, als die dunklen Priester in Sestempe Wokat anriefen, den Gott des Verrats. Er vernahm die wispernden Worte der. Sterblichen, die leise hallend an sein Ohr drangen, wieder und wieder.

Im ersten Augenblick war er verärgert, hatte er doch längst dem Sterblichen Cantho sein Erscheinen zugesichert. Weshalb also jetzt noch dieser zusätzliche Aufruhr?

Dann jedoch erfuhr er, daß man ihm ein weiteres Opfer darbieten wollte - ein einmaliges Opfer, wie es noch nie dargebracht worden war! Und wie es auch nie wieder dargebracht werden konnte!

Sollte etwa jene Byanca gemeint sein, die sich mit dem halbwegs abtrünnigen Damon zusammengetan hatte? Nur sie war etwas, das einmalig war in der Straße der Götter. Sie und Damon…

Niemals wieder würde es Geschöpfe wie diese beiden geben.

Es erfreute Wokat. Byancas Tod würde Damon wieder an seine Bestimmung erinnern. Ein Sieg über den OLYMPOS rückte damit wieder in greifbare Nähe.

Zumal Wokat an diesem Tag auch der Göttin Vitana einen Denkzettel verpassen würde.

Er verließ den ORTHOS, stieg hinauf ins Licht des Tages und jagte als in grellem blauen Licht aufzuckender Blitz fauchend und heulend seinem Ziel entgegen.

Das Ziel hieß Sestempe, mehr als fünf Tagesreisen vom ORTHOS entfernt. Wokat legte diese Entfernung innerhalb eines menschlichen Herzschlags zurück.

***

Damon fuhr zusammen.

»Was ist das?« stieß er hervor. Fragend sah er den Hohenpriester an, der neben ihm stand.

»Was soll sein?« fragte er überrascht.

»Ich spüre… die Nähe eines Gottes«, sagte Damon nachdenklich.

Unwillkürlich glitt seine Hand an den Griff des Schwertes, das er ständig bei sich trug. Eigentlich brauchte er es hier im eroberten Tempel nicht. Doch Damon war vorsichtig, er ging niemals ein Risiko ein, wenn es nicht unbedingt erforderlich war.

Seine Finger glitten über den Lederschutz. Aber er widerstand der Versuchung, sie von dem Dhyarra-Kristall zu ziehen, um mit diesem die Ausstrahlung anzutasten.

Es mußte ein Gott sein!

»Aber wie kommt er hierher? Wer hat ihn gerufen? Götter erscheinen recht selten aus eigener Eingebung. Zu unsicher ist die Welt selbst für sie…«

»Wovon redet Ihr?« murrte der Hohepriester. »Ich spüre nichts.«

Es ist geschehen, dachte er zugleich. Wokat ist gekommen! Ich muß zu ihm .…

»Nichts?« Damon wurde unsicher. Der Hohepriester mußte die Nähe des Gottes doch ebenso bemerken, sonst wäre er nicht zu diesem Rang aufgestiegen.

»Da ist nichts, ich müßte es doch bemerken«, sagte der Hohepriester auch prompt. »Ihr müßt Euch irren, Damon.«

Vielleicht sind es die Schattenmuster, vielleicht lösen sie sich aus ihren Abschirmungen. Man sollte nachsehen…

»Das werden wir tun«, entschied Damon und setzte sich auch schon in Bewegung.

Hastig entschwand der Hohepriester in die entgegengesetzte Richtung. Damon mußte annehmen, daß der ORTHOS-Diener einen Teil der fixierten Wahnsinnsschatten im Alleingang kontrollieren wollte.

In Wirklichkeit tat er nichts dergleichen. Er suchte nur nach einer Möglichkeit, sich von dem Halbgott zu lösen. Wokat mußte sich abschirmen. Sonst vermasselte Damon im letzten Moment noch alles! Er durfte erst erfahren, was geschah, wenn Bvanca bereits tot war. Dann würde er auch von ihrem unseligen Bann befreit sein und verstehen.

Und er würde seiner eigentlichen Bestimmung wieder folgen.

Der Hohepriester eilte dorthin, wo seine Priester den Gott gerufen hatten.

***

Zamorra huschte durch die Tempelgänge. Er ging davon aus, daß es auch hier unterirdische Kerkerräume gab. Dort würde er den Gnom am ehesten finden. Dabei hoffte er, vorher einen Priester oder wenigstens einen Adepten zu finden, dem er die Kutte abnehmen konnte. In seiner Lederkluft fiel er hier wiederum zu sehr auf. Jeder sah sofort, daß er nicht hierher gehörte, hier nichts zu suchen hatte!

Als ihm schließlich ein Kuttenträger über den Weg lief, war er selbst fast mehr überrascht als der Priester.

Der zuckte heftig zurück, doch Zamorra war schneller.

»Tut mir leid«, stieß der Dämonenjäger hervor. »Ich hasse Gewaltanwendung, aber ich fürchte, freiwillig wirst du mir deine Kutte kaum überlassen.«

Er betäubte den Priester mit einem wohlplazierten Karateschlag, ehe dieser noch begriff, wie ihm geschah. Zamorra zerrte ihn rasch in einen Seitengang und zog ihm die helle Kutte über den Kopf, um sie selbst anzulegen.

Und zuckte zurück!

Der Mann trug eine zweite Kutte unter der ersten!

Eine dankle…

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Ein ORTHOS-Priester!

Was tat er hier? Mit wachsendem Unbehagen ahnte Zamorra, daß er allmählich den Überblick über das Geschehen verlor. Alles war noch viel komplizierter, als Merlin und Sid Amos geglaubt hatten!

Zamorra fand den Dhyarra-Kristall des ORTHOS-Priesters in der dunklen Kutte und überprüfte ihn mit der gebotenen Vorsicht. Er war nicht verschlüsselt, und er war relativ schwach. Ein Kristall dritter Ordnung. Also einer, den Zamorra jederzeit problemlos benutzen konnte. Er steckte ihn ein; der ORTHOS-Priester würde seinen Sternenstein nicht so bald Wiedersehen.

Zamorra hoffte, daß der Mann nicht zu früh wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Vielleicht wurde er aber auch von den anderen entdeckt! Das daraus resultierende Durcheinander konnte Zamorra einerseits nur nutzen. Also zerrte er den ORTHOS-Priester wieder auf den Gang hinaus und ließ ihn dort für jeden, der vorbeikam, sichtbar liegen.

Er selbst fühlte sich in seiner neuen Tarnung nun wesentlich sicherer.

Er beeilte sich, hinab in die Kellergewölbe des Tempels zu gelangen. Er hatte schon viel zu viel Zeit verloren…

***

Wokat zeigte sich in seiner menschlichen Gestalt und mit einem seiner drei Gesichter, die er nach Belieben vertauschen konnte. Aber von einem Menschen unterschied, er sich noch immer recht deutlich. Er hatte auch jetzt noch eine in sattem Blau schimmernde Haut und wurde von einer schwachen, ebenfalls blauen Aura umgeben. Er erschien aus dem Nichts inmitten des Kreises der fünf Priester, die nach ihm gerufen hatten.

»Was habt ihr mir zu bieten?« donnerte seine Stimme. »Wisset, daß ich mich nicht umsonst von euch rufen lassen. Ich verlange etwas dafür, und es wird nicht gering sein!«

Nacheinander sah er die fünf Priester an. Er sah ihre Kristalle, die er mit einem raschen Druck seiner Hand zerbersten lassen konnte, wenn er wollte. Doch wozu sollte er sich diese Mühe machen?

»Es gelang uns, die größte Feindin des ORTHOS zu fangen«, stieß einer der Priester schließlich hervor. »Byanca ist in unserer Gewalt! Sie bieten wir dir zum Opfer an!«

Also doch!

Wokat lachte hallend. »Ah, das höre ich gern. Doch wo ist sie? Bin ich blind geworden, oder versteckt ihr sie vor mir?«

»Nein, Herr…«

»Dann her mit ihr!«

»Werdet Ihr sie töten?«

Wokat grinste. »Was sonst?« fragte er spöttisch. »Doch lasset mich nicht zu lange warten. Meine Geduld ist begrenzt, und vielleicht ist es euch bekannt, daß ich hier und heute auch noch anderes zu tun habe. Glaubt nicht, daß es mich freut, fern vom ORTHOS zu sein. Also wartet nicht, bis mein Wohlwollen in Zorn umschlägt.«

Das war der Moment, in dem der Hohepriester hereinstürmte. Tief verneigte er sich vor dem Gott des Verrats.

»Spar dir deine Huldigungen«, beschied Wokat ihm frostig. »Ich will Byanca!«

»Du wirst mehr bekommen«, flüsterte der Hohepriester, »Wenn du willst, wirst du auch Vitana erschlagen können! Wir liefern sie dir völlig hilflos aus.«

»Ha!« fauchte Wokat. »Das weiß ich langst! Was glaubst du, weshaln ich hier bin? Nur eurer lächerlichen Beschwörung wegen?« Nachdenklich und eindringlich starrte er den Hohenpriester an. »Nun, reden könnt ihr Sterblichen alle gut. Doch warum sehe ich keine Taten? Wo ist Byanca nun? Gebt sie mir endlich, bei den Tiefen der Finsternis, oder ich werde mich an euch schadlos halten, ihr sterblichen Würmer!«

»Wir holen sie…«

Der Gott hob die Hand. »Warte! Hat dieser Tempel nicht einen Turm? Dort hinauf schafft sie. Von dort wird sie nicht fliehen können. Und ich werde sie in der Luft zerreißen… hahaha… so wird ein altes Sprichwort endlich wahr!«

Wieder lachte er.

Und löste sich auf.

Oben auf der Spitze des Tempelturms wartete er nun, um sein Opfer in Empfang zu nehmen…

***

Hier ist doch etwas faul, dachte Damon. Die Ausstrahlung des Gottes war plötzlich schwächer geworden! Das konnte nicht an den Schatten des Wahnsinns liegen. Da waren andere Dinge im Spiel.

»Will dieser Kerl von Hohenpriester mich etwa hereinlegen?« fragte sich Damon.

Er lachte lautlos, als ihm aufging, daß die Schatten ihn gar nicht beeinflussen konnten. Er hatte sie doch selbst erschaffen und geprägt! Wie sollten sie ihm also die Nähe eines Gottes vorgaukeln können?

Die Göttin Vitana konnte noch nicht anwesend sein. Ihre Beschwörung hatte ja noch nicht einmal begonnen.

Also mußte ein anderer Gott erschienen sein. Mit Sicherheit einer des ORTHOS. Doch warum hatte man ihn gerufen? Der Verdacht keimte in Damon, daß man ihn hinterging.

Aber warum?

Er stand doch ebenso auf der Seite des ORTHOS!

»Nein, mich hintergeht man nicht«, murmelte er »und ich will wissen, was gespielt wird!«

Plötzlich bedauerte er es, seine schwarze Rüstung nicht bei sich zu haben. Doch er hatte nicht mehr die Zeit, sie holen zu lassen. Er mußte die Sachlage jetzt klären. Sofort!

Er setzte sich in Bewegung. Dorthin, wo er den Gott spürte.

Zum Turm!

***

Es blieb den von Cantho beeinflußten Tempelsoldaten nicht verborgen, daß sich ein Fremder im Gebäude aufhielt, der zu den Kellerräumen schlich.

Wenn dort selbst Tempelangehörige nichts zu suchen hatten, dann erst recht nicht ein völlig Fremder. Die Männer, nach wie vor dem geheimen magischen Befehl Canthos gehorchend, setzten sich in Bewegung.

Sie fanden einen bewußtlosen Priester in dunkler Kutte. Einer der Männer untersuchte ihn rasch. »Er ist unverletzt, und er trägt keinen Sternenstein mehr bei sich. Derjenige, der ihn betäubt hat, muß den Dhyarra-Kristall an sich genommen haben.«

Die Männer sahen sich an.

Worum auch immer es Cantho gehen mochte, sie waren dem OLYMPOS verschworen. Aber dieser hier trug die dunkle Kutte eines ORTHOS-Priesters!

Wie kam ein Diener der Dunkelmächte hier herein? Und wer war der Fremde, der ihn niedergeschlagen hatte?

Unter anderen Umständen wären sie letzterem vielleicht sogar freundlich gesonnen gewesen, hatte er ihnen doch einen Gegner praktisch vor die Füße gelegt. Aber er war unterwegs nach unten zu dem verbotenen Raum, von dem sogar die Tempelangehörigen ferngehalten wurden!

»Fessele den Eindringling, und informiere dann den Hohenpriester«, befahl der Ranghöchste der Soldaten einem seiner Männer. »Wir folgen dem Fremden -und nehmen ihn gefangen!«

***

Taigor lächelte. Er erfreute sich an dem Glück seines Sohnes und seiner zukünftigen Schwiegertochter. Prachtvoll sah sie aus, und der Mogul fühlte sich an die Tage seiner eigenen Jugend erinnert. An das Mädchen, das er damals zur Frau genommen hatte. Für ihn war sie die Schönste der Welt gewesen.

Doch das war lange her, und sie war lange schon tot…

Jetzt aber würde wieder Leben und Lachen, Jugend und Schönheit in den Palast einziehen.

»Es wird Zeit«, sagte der Mogul. »Die Sänften stehen bereit. Der Weg zum Tempel wird ein Triumphzug werden. Soldaten sind aufgestellt worden, um diesen Weg gegen jeden und alles zu sichern.«

»Ist das nötig?« stieß Tiana erschrocken hervor. Plötzlich war sie wieder da, die dumpfe Angst, von der sie nicht wußte, woher sie kam und wovor jene sie warnen wollte. »Befürchtet Ihr ein Attentat?«

»Man kann nie wissen«, wiegelte Taigor ab. »Ich hörte, daß sich am vergangenem Abend ein Troll in unserem Haus herumgetrieben habe.«

»Ein Troll?« Verblüfft verzog Cantho das Gesicht; daß er zugleich aber auch an die fremde Frau denken mußte, sah man ihm nicht an. »Diese verdammten Trolle und Elfen! Ich verabscheue sie. Warum geben sie sich für Spitzeldienste her?«

»Vielleicht denken sie wie jeder Mensch, der sich gerne gut bezahlen läßt«, lachte der Mogul. »Es hat in der Nacht auch noch andere seltsame Vorfälle gegeben, sagt man. Eine Bande trunkener Sklavenhändler jagte einen entflohenen Sklaven und lieferte sich im Vollrausch einen Strahlén-Kampf mit den Stadtwächtern. Dabei wurde ein Gasbehälter zerstört. Habt ihr das Licht nicht gesehen und den Donner der Explosion nicht vernommen?«

Sowohl Tiana als auch Cantho schüttelten den Kopf.

Ein wenig wunderte Cantho sich, daß sein Vater von diesem Vorfall wußte und er selber nicht. Scheinbar war sein eigener Informationsdienst nicht mehr so gut wie der des Moguls! Das gefiel ihm nicht. Man hätte ihn auf jeden Fall davon in Kenntnis setzen müssen!

»Trunkene Sklavenhändler?« fragte er.

»Sie müssen berauscht gewesen sein. Warum sonst sollten sie einen einzelnen Sklaven mit Strahlwaffen jagen? Sie hätten den Bütteln seine Beschreibung geben können Nun die Zerstörungen sind gigantisch, und das Vermögen dieser schießwütigen Narren reicht bei weitem nicht, sie zu beheben. Man wird jenen, die das nächtliche Spektakel überstanden haben, selbst das Los der Sklaverei angedeihen lassen. So können sie wenigstens einen Teil des Schadens mit ihrer Arbeitskraft wiedergutmachen, ehe sie dahinsterben. Ich denke auch daran, Büttel auszusenden, um ihre Familien mithaftbar zu machen. Das Problem ist, daß sie aus Grex stammen, es wird diplomatische Verwicklungen geben. Der Großmogul dort dürfte alles andere als begeistert davon sein.«

Cantho nickte. »Möchtest du es mir überlassen?«

»Das kann ich nicht allein entscheiden. Willst du einen Kriegszug gegen Grex führen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich kenne dich, mein Sohn. Ich kenne dich seit deiner Geburt«, sagte Taigor.

Er nickte der jungen Braut zu, die dem Disput mit wachsendem Erschrecken gefolgt war.

»Sorget Euch nicht, mein Kind. Ich werde nicht zulassen, daß Euer Bräutigam in einen Krieg zieht, bei dem es um solche Nebensächlichkeiten geht. Soll der Pöbel doch eine Weile ohne Licht und Feuer auskommen. Vor tausend Jahren ging das auch. - Nun, Tiana, solche Probleme begleiten stets unseren Alltag. Ich hoffe, daß Ihr Euch daran gewöhnen könnt.«

Sie schluckte. »Ich werde mich bemühen.«

Taigor lächelte. »Es ist gut. Beenden wir das unerquickliche Thema. Die Sänften warten, in kurzer Zeit beginnt die Zeremonie. Das Gefolge und die Gäste warten schon, den Zug zum Tempel zu begleiten. Gehen wir.«

»Wo ist die edle Byanca?« fragte Tiana plötzlich.

Taigor zuckte mit den Schultern. »Ich ließ sie mehrfach rufen, doch in ihrem Zimmer ist sie nicht. Vielleicht ist sie längst im Tempel, um mit der Göttin Zwiegespräch zu halten.«

»Es mag so sein«, brummte Cantho.

Nur Tiana fühlte sich unbehaglich, aber sie beherrschte sich. Irgendwie spürte sie, daß Taigors beruhigende Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Daß etwas Schlimmes geschehen sein mußte.

Aber was?

Cantho faßte nach ihrer Hand und nickte ihr zu.

»Gehen wir.«

Dem Verderben entgegen. Ahnungslos.

***

Zamorra war verunsichert. Warum gab es hier unten keine Wachen? Sollte es in den unterirdischen Räumlichkeiten des Tempels tatsächlich keine Gefangenen geben?

Wenn sich der Gnom nicht hier unten befand, gab es kaum noch eine Chance, ihn rechtzeitig von hier fort zu bringen!

Zamorra sah an der langen Reihe von Türen entlang. Wenn es keine Gefängnisräume waren, wie er sie aus ORTHOS-Tempeln her kannte, sondern die Klausen der Priester…?

Er stieß die erste der Türen auf.

Volltreffer!

Direkt dahinter kauerte der schwarzhäutige Gnom auf dem Boden!

Und hinter Zamorra polterten Schritte…

***

Byanca fühlte sich so hilflos wie noch nie. Ohne ihren Dhyarra-Kristall, den man ihr mit dem Schwert genommen hatte, konnte sie sich weder befreien noch verhindern, daß die Falle errichtet wurde. Damon hielt alle Trümpfe in der Hand. Sie hatte zugelassen, daß er nach dem verhinderten Überfall auf Tianas Karawane nach Sestempe vorausritt und ihn damit aus ihrer Kontrolle verloren. Er hatte Zeit gehabt, die Falle vorzubereiten.

Byanca konnte ihm nicht einmal zürnen. Unter umgekehrten Vorzeichen hätte sie wahrscheinlich nicht anders gehandelt.

Durch das Fenster drang das goldenfarbene Licht des Morgens. Sie dachte an die Hochzeit, die bald stattfinden würde. Was hier und jetzt in diesem Tempel geschah, ließ sie um das Brautpaar fürchten. Und auch Vitana war bedroht. Sie am meisten, aber sicher würde das Brautpaar bei einer Auseinandersetzung ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Und diesmal konnte Byanca nicht helfend eingreifen…

An ihre eigene Sicherheit dachte sie nicht…

Plötzlich vernahm sie das Klicken des Riegels.

Byanca sprang auf, wollte sich hinter die aufschwingende Tür stellen.

Doch die wurde nach außen aufgezogen.

Drei Priester standen in der Öffnung. Von ihren Kristallen ging ein lähmendes Feld aus, das nach Byanca tastete. Sie wollte sich ihm entziehen, hindurchspringen. Aber es war bereits zu spät. Die Lähmung erfaßte sie, ließ sie taumeln. Sie schaffte es nicht, dagegen anzukämpfen.

Sie stöhnte auf. Sie sah die Priester herankommen und sich über sie beugen. Ihre Hände packten zu, hoben Byanca empor.

Was habt ihr mit mir vor? wollte sie fragen. Aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie befand sich unter einem Bann, gegen den sie nichts unternehmen konnte.

Wenn sie doch eine richtige Göttin gewesen wäre! In ihr kreiste jedoch nur zur Hälfte göttliches Blut. Das war ihr Nachteil.

Damon! Warum kam er jetzt nicht? Hatte er etwas damit zu tun? Aber er hatte ihr doch versprochen, daß ihr nichts geschehen würde!

Sie konnte nicht glauben, daß er sein Wort brach. Er liebte sie, so wie sie ihn liebte. Niemals hatten sie einander Schaden zufügen können.

Sie wurde getragen. Es ging über Gänge und Treppen aufwärts. Plötzlich wußte sie, wohin sie gebracht wurde…

Auf den Turm!

Aber warum?

Sie war ahnungslos, bis man sie auf die Dachplattform brachte. Und da fühlte sie jäh die Anwesenheit einer ungeheuerlichen Kreatur, die den Schlünden des ORTHOS entstiegen war. Ein Gott war gekommen. Ein Todfeind…

***

Der Gnom erkannte Zamorra im gleichen Moment wie dieser ihn. Seine Augen weiteten sich. Für einen Moment war er völlig sprachlos.

Dann brach es aus ihm hervor: »Herr! Herr de Montagne! Wie, bei allen guten Geistern, kommt Ihr hierher?«

Zamorra sah sich um. Schritte polterten, Männer kamen heran. Sie trugen keine Priesterkutten, sondern lederne Rüstungen…

Tempelsoldaten!

Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, es nur mit Priestern zu tun zu haben. Er hatte nicht mehr daran gedacht, daß die Tempel dieser Welt auch von Kriegern bewacht wurden.

Man hatte den niedergeschlagenen OIITHOS-Priester also gefunden. Man hatte ihn finden müssen, denn er lag ja mit ten auf dem Weg. Aber man hielt sich scheinbar erst gar nicht mit ihm auf, sondern war Zamorras Spur gefolgt.

Wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, wie er diese Spur hinterlassen hatte.

Sie mußten ihn beobachtet haben, ohne daß er es bemerkt hatte. Dazu gehörte schon einiges. In seinem jahrelangen Kampf gegen die Mächte der Finsternis hatte der Dämonenjäger gelernt, sich leise und unmerklich einzuschleichen.

Da kamen sie schon heran, mit gezückten Waffen. Sie sahen die offene Tür, hinter der er gerade wieder in Deckung ging. Und sie sahen nicht so aus, als kämen sie, um ihm einen Orden zu verleihen…

Er wuselte den Blaster unter der Kutte hervor. Dann feuerte er einen Warnschuß ab.

Der grell aus der Mündung fauchende Laserstrahl traf in die Wand hinter den Gegnern und ließ Stein aufglühen und knackend zerspringen. Die Tempelsoldaten prallten zurück, suchten nach Deckung. Für ein paar Sekunden hatte Zamorra Luft.

Aber was half’s? Er steckte in der Falle. Der Raum, in dem der Gnom eingekerkert war, besaß kein Fenster und eine zweite Tür sowieso nicht. Es gab nur einen Luftschacht.

Nicht gerade das, was Zamorra sich für eine schnelle Flucht wünschte…

Er fuhr herum und sah den Gnom an. Der schien seinen Augen immer noch nicht trauen zu wollen.

»Herr«, keuchte er. »Seid Ihr’s denn wirklich? Seid Ihr wahrhaftig hergekommen, um mich zu befreien?«

»Her mit deinen Händen und Füßen!« befahl Zamorra.

Der Gnom begriff sofort und streckte seine Gliedmaßen aus. Mit zwei schnellen Laserschüssen zerglühte Zamorra die Ketten zwischen den Hand- und Fußschellen. Jetzt konnte der Schwarze sich wenigstens wieder bewegen, auch wenn er die Eisenschellen natürlich noch nicht los war. Allein durch ihr Gewicht behinderten sie ihn in seiner Bewegungsfreiheit, und mit den scharfen Kanten schürften sie die Plaut an den Gelenken auf.

Aber - verdammt! - es gab Schlimmeres!

Die Tempelsoldaten zum Beispiel. Die trauten sich jetzt wieder näher, als er sich nur wenige Augenblicke lang nicht um sie gekümmert hatte. Abermals trieb er sie mit ein paar Warnschüssen zurück.

»Kannst du noch zaubern?« fragte er den Gnom.

»Alles, was Ihr wollt, Herr de Montagne«, versicherte der Kleine sofort. »Gold, schöne Frauen, ein köstliches Festmahl…«

»Verdammt, wir müssen hier raus!« fuhr Zamorra ihn an. »Schaffst du es, den Soldaten eine Illusion vorzugaukeln?«

Da schüttelte der Kleine traurig den Kopf.

»Ihr kennt mich, Herr. Ihr wißt, wieviel mir schiefgeht. Und ich bin schwach. Ich scherzte eben.«

Zamorra seufzte bitter. Er hatte es befürchtet.

»Die Nacht im Kerker hat dir zugesetzt, nicht?«

Der Gnom nickte stumm.

Die Tempelsoldaten schlugen eine neue Taktik ein. Sie drangen nicht vor, sondern nahmen mit ihren Laserwaffen den Eingang der Kammer unter Strahlbeschuß. Die grellen Energiebahnen zersprühten am Türrahmen, heizten das Mauerwerk auf. Innerhalb weniger Augenblicke stieg die Temperatur in der kleinen Klause beträchtlich an.

»Sie wollen uns braten«, klagte der Gnom. Er preßte die Hände an die Schläfen. »Mir fällt kein Zauber ein, mir fällt einfach nichts ein… Bei allem, was mir heilig ist… ich kann’s nicht… nicht mehr…«

Es wurde immer heißer. Von dem Stein, der bereits zu schmelzen begann, gingen schwere Dämpfe aus, die sich in der Zelle verteilten und das Atmen zusätzlich erschwerten.

»Versuch, uns in deine Zeit zurückzubringen!« stieß Zamorra hervor. »Oder meinetwegen auch in unsere! Rasch, ich kann dir helfen! Ich habe einen Dhyarra-Kristall!«

Es bedeutete, daß er Nicole in dieser Zeit und auf dieser Welt zurücklassen und auf Merlins Eingreifen vertrauen mußte! Es bedeutete, daß Nicole, die sich noch irgendwo in der Stadt aufhielt, vielleicht starb, wenn Lucifuge Rofocales Energiewelle auch ohne den magisch aufgeladenen Gnom stark genug war, eine Katastrophe auszulösen!

Aber diese Explosion würde zumindest schwächer sein ohne den Gnom. Es würde den anderen zumindest eine Chance geben!

Der Gnom hustete krampfhaft.

»Es… muß vorbereitet… werden…«, keuchte er und krümmte sich zusammen, während auch Zamorra bereits nach Atem rang.

Die Hitze war bereits unerträglich geworden, schlimmer als in einer Schwitzhütte der Cheyenne- oder Sioux-Indianer. Immer noch gaben die Tempelkrieger aus ihren Blastern Dauerfeuer. Zamorra hätte es nie für möglich gehalten, daß in den Magazinen dermaßen viel Energie steckte.

»Ich… zu wenig Zeit… kann nicht…«

Im nächsten Moment brach der Gnom besinnungslos zusammen.

Da war es auch mit Zamorras Beherrschung vorbei.

Er konnte der Glut und den betäubenden Dämpfen nicht mehr länger standhalten.

Er mußte aufgeben…

***

In Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin standen sich zwei Wesen im Saal des Wissens gegenüber. Merlin berührte einige der Myriaden selbstleuchtender Kristalle, aus denen die Wände des Saales bestanden. Jeder dieser Kristalle barg Informationen, und ständig flössen neue Daten hinzu. Was auch immer in der Welt geschah - in den Welten, zu denen Merlin Kontakt unterhielt -, wurde hier gespeichert.

Nur dadurch waren Merlin und Sid Amos überhaupt auf die sich verändernden Fakten gestoßen, die durch ein schleichendes Zeitparadoxon hervorgerufen wurden. Nur deshalb hatte Merlin seinen Helfer Zamorra in die Vergangenheit der Straße der Götter senden können, um dieses Paradoxon zu verhindern.

Jetzt sah Merlin bestürzt auf. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Sid Amos.

»Ich habe sie verloren«, stöhnte er auf.

»Was heißt das?« rief Merlins dunkler Bruder, der einstige Fürst der Finsternis. »Wie konnte das geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Merlin dumpf. »Ich finde keinen Kontakt mehr zu Zamorra und seiner Gefährtin. Die Verbindung ist erloschen.«

Sid Amos trat näher.

»Das ist unmöglich«, behauptete er. »Du bist in eine falsche Zeitspur gerutscht und…«

»Sieh selbst«, erwidertet Merlin. »Prüfe die Informationskristalle. Es gibt in der Zeit, in die ich die beiden entsandte, plötzlich keine Informationen mehr über sie. Bis vor wenigen Augenblicken waren sie noch vorhanden! Jetzt ist es, als hätten sie niemals existiert!«

»Das heißt, du kannst sie nicht mehr hierher, nicht mehr in die Mardhin-Grotte zurückholen?«

»Schlimmer noch«, befürchtete Merlin.

Er blickte seinen dunklen Bruder direkt an, bevor er weitersprach.

»Sie sind völlig aus dem Universum verschwunden… vielleicht durch das Paradoxon hinauskorrigiert… Sie existieren einfach nicht mehr…«

Und das Entsetzen in seinen Augen über diese ungeheuerliche Erkenntnis war nicht mehr zu übertreffen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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